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Stephan Hoppe

Architektur als politische Sprache und 

intellektuelle Aufgabe.

Raumgestalt und Raumfunktionen des Wittenberger 

Kernschlosses unter Kurfürst Friedrich dem

Weisen und Herzog Johann im Kontext von älterer 

Residenztradition und beginnender Renaissance

Als der 26-jährige sächsische Kurfürst Friedrich 111. (der 

Weise) und sein 21-jähriger Bruder Herzog Johann (der 

Beständige)1 ab dem Rechnungsjahr 1489/90 das Wit­

tenberger Schloss in dem alten Zentrum des Kurfürs­

tentums Sachsen neu errichten ließen, entstand dieses 

als politische wie gestalterische Bezugnahme auf gleich 

zwei bedeutende architektonische Traditionslinien, mit 

denen auf neue Weise die Sprachmächtigkeit und der 

Kunstcharakter einer solchen fürstlichen Profanarchi­

tektur ausformuliert wurde.2

1 Friedrich und Johann von Sachsen regierten in enger 

Absprache bis 1513 weitgehend gemeinsam, wobei Frie ric 

den Großteil der Außenbeziehungen bestimmte. Während 

es zu Friedrich eine Vielzahl von Literatur gibt, steht

Johann auch heute noch im Schatten seines älteren 

Bruders. Da das Wittenberger Schloss zwei gleichrangige 

Appartements für die Brüder bereithielt, kann davon 

ausgegangen werden, dass es auch von beiden in Auftrag 

gegeben wurde. Über den Anteil der persönlichen Ein­

flussnahme auf Konzeption und Gestalt ist damit nichts 

ausgesagt. Im Folgenden wird aber davon ausgegangen, 

dass es der Selbstdarstellung beider Fürsten diente. Der

Verfasser dankt besonders Leonhard Helten, Anke Neuge­

bauer, Thomas Lang, Stefan Bürger, Norbert Oelsner

Die Brüder ließen das Wittenberger Schloss als voll­

ständigen Neubau in mehreren Bauphasen an der Stelle 

e'ner mittelalterlichen Burg errichten. Zuerst wurde 

der dreigeschossige Süd- und Westflügel mit den herr­

schaftlichen Wohnräumen des Kernschlosses und dem 

Eckturm mit der Wohnung Friedrichs begonnen und 

ab 14^6 dje Schlosskapelle als Nordflügel mit einem 

zweiten bewohnten Eckturm für Johann angefügt. Die 

Wölbarbeiten der Schlosskirche waren um 1508 abge­

schlossen, und kurz zuvor waren wohl auch die Wohn­

räume fertig geworden (Abb. 1).

Ab etwa 1515 folgten nach einer zeitlichen Unterbre­

chung auf der Ostseite des Kernbaus drei weitere zu­

sammenhängende Flügel des sogenannten Vorschlos­

ses, die ebenfalls ältere Bauten ersetzten. In der Nähe 

des Chores der Schlosskirche wurde ein sechsgeschossi­

ger Torturm errichtet, an den sich weitere Wohn- und 

Amtsräume nach Osten hin anschlossen. Der Querflü­

gel am Ostende des Hofes beherbergte die Stallungen, 

und auf der Südseite folgte auf diese ein Zeughaus. Zwi­

schen Zeughaus und dem Südflügel des Kernschlosses 

entstand ein niedriges Küchenhaus mit einer Badestube.3

Das Wittenberger Schloss ist 1760 durch den Be- 

schuss der Reichsarmee im Siebenjährigen Krieg bis auf 

die Außenmauern zerstört worden, und weitere Ver­

luste traten im 19. Jahrhundert durch den Umbau zu 

einer Kaserne und einem Teilabschnitt der preußischen 

Festung ein (Abb. 2). Die im folgenden geschilderten 

Aspekte der Architektur des späten 15. Jahrhunderts 

sind deshalb heute leider nur noch teilweise erlebbar. 

Hilfreich wäre eine wissenschaftsgeleitete digitale Re­

konstruktion des ursprünglichen Architekturprojektes 

mit seinen heute weitgehend verlorenen Innenräumen, 

die aufgrund der Quellenlage fachlich durchaus mög­

lich wäre, aber noch nicht vorliegt.

Die Arbeiten an der Wittenberger Schlossanlage wa­

ren mit dem Tode Kurfürst Friedrichs im Jahre 1525 weit­

gehend abgeschlossen, sodass diese in ihrer Gänze als ein 

bedeutender Kunstauftrag unter der Regierung dieses 

sächsischen Kurfürsten angesehen werden kann (Abb. 3).

(Schlösser Dresden und Wurzen), Konrad Ottenheym, 

Krista De Jonge, Matthias Müller, Günther Binding und 

anderen für den intensiven und freundschaftlichen 

Gedankenaustausch und wichtige Hinweise für diese 

Untersuchung.

2 Aktuelle Einführungen in das Thema der Bau- und 

Nutzungsgeschichte des Wittenberger Schlosses bieten: 

Neugebauer, Wohnen 2013; Neugebauer/Lang, 

Cranach 2015. Hier finden sich die Hinweise auf die ältere 

Literatur. Unter dieser soll der Band des Großinventars 

von 1979 hervorgehoben werden: Bellmann/Harksen/ 

Werner, Denkmale 1979.

3 Zum Verschloss siehe aktuell Lang, Nutzung 2014,

S. 39-63-
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Abb. i: Stadtansicht Wittenbergs von Süden, Ausschnitt mit Schloss, 

Radierung, Hieronymus Nützel, 1591

Abb. 2: Wittenberg, ehemals kurfürstliches Schloss, Ansicht von Westen 2018 nach 

der jüngsten Sanierung

Friedrich baute nach der Jahrhundertwende auch 

aufwändig an seinen Schlössern in Torgau, auf der Lo- 

chau (heute: Annaburg) und in Colditz; wobei in die­

sem letzten Schloss nach aktuellem Kenntnisstand die 

umfänglichsten Zeugnisse auch des Innenausbaus die­

ser Zeit erhalten geblieben sind.4 Das Wittenberger 

Schloss steht darüber hinaus zeitlich am Anfang eines 

groß angelegten und zusammenhängenden Kunstpro­

gramms des kurfürstlichen Hofes, das bald so überra­

gende Künstler wie Albrecht Dürer, Konrad Meit und 

4 Zur Lochau als Jagdschloss und frühe Villenanlage unter 

Kurfürst Friedrich vgl. Hoppe, Anatomy 2006, S. 159 -170. 

Schloss Colditz war zwischen 1521 und 1525 der zweithäufigst 

aufgesuchte Aufenthaltsort des sächsischen Kurfürsten.

Zusammen mit Norman Köhler hat Thomas Lang dazu 

eine unveröffentlichte Auswertung der Baurechnungen bis

1523 erstellt, sowie eine Aufenthaltstabelle für Colditz im

Auftrag der Sächsischen Schlösser und Gärten zusammen­

Lukas Cranach den Älteren in Dienst nahm. Herzog Jo­

hanns Interesse an Kunst und Architektur und dessen 

Rolle als Auftraggeber bleibt dabei wenig konturiert; 

über seine intellektuellen Interessen auf anderem Ge­

biet — etwa im Bereich von Theologie und Reformation 

— besteht aber kein Zweifel.

Vor einiger Zeit hat der Kunsthistoriker Matthias 

Müller das wachsende Bewusstsein damaliger fürstli­

cher Auftraggeber und Auftraggeberinnen im römisch­

deutschen Reich für die politische Sprachmächtigkeit 

von Schlossarchitekturen als visuelle Medien hervor­

gehoben.5 Er hat dabei auch die für diese Bauaufgabe 

typischen komplexen und durchaus polyvalenten ge­

stalterischen Bezugnahmen herausgearbeitet, die da­

mit keinem einfachen linearen Entwicklungsmodell der 

Stilentwicklung folgten. Es überrascht also nicht, wenn 

sich diese formale und semantische Polyvalenz auch im 

Wittenberger Schloss nachweisen lässt.

Müllers Untersuchung über das »Schloss als Bild des 

Fürsten« eröffnet die Reihe der mitteleuropäischen Fall­

beispiele mit der ab 1471 errichteten kursächsischen Alb­

rechtsburg über Meißen — also mit einem Bauwerk aus 

der Vätergeneration von Friedrich und Johann — und 

schreibt diesem Bauprojekt eine auf mehreren Feldern 

folgenreiche Initialrolle für den Schlossbau der Frühen 

Neuzeit zu.6 Mit dem nur wenig jüngeren Wittenber­

ger Schlossbau hat sich Müller leider nur am Rande be­

schäftigen können.

Der vorliegende Beitrag versucht, die zwischen 

1489/90 und etwa 1508 in der ersten Bauphase entstan­

denen profanen Wohn- und Repräsentationsräume des 

Wittenberger Schlosses auch aus einer solchen Perspek­

tive politischer Semantik heraus zu deuten und ihre 

polyvalente Einbindung in verschiedene Bezugsrah­

men zu rekonstruieren. Dabei wird unter anderem auf 

kunsthistorische Ansätze der funktionalen Raum an a- 

lyse zurückgegriffen, die der Verfasser bereits 1996 in 

seiner Dissertation auch für das Wittenberger Baupro­

jekt und für andere Bauten der Epoche erarbeitet hat 

und die hier nicht in allen Einzelheiten wiederholt wer­

den können.7 Ergänzungen entstanden von dritter Seite 

im Rahmen der großangelegten Quellenauswertung des 

Projektes »Das ernestinische Wittenberg: Universität 

und Stadt (1486-1547)«.

Mit dem neuen Wittenberger Kernschlosses wurde 

zum einen an die tief ins Mittelalter zurückreichende 

Traditionen der Herzöge und Kurfürsten von Sachsen 

aus dem Hause der Askanier angeknüpft, die seit dem

13. Jahrhundert an der Stelle des Schlossneubaus eine

gestellt. Christa Syrer bereitet eine größere Arbeit vor, die 

sich auch ausführlich mit Schloss Colditz beschäftigt.

5 Müller, Metaphorik 2004.

6 Müller, Metaphorik 2004, hier besonders S. 42—66.

7 Hoppe, Schlossbau 1996, hier S. 95—130; vgl. zum Thema 

generell beispielsweise: Girouard, Oberschicht 1989;

Guillaume, interieure demeures 1994; Chatenet/De 

Jonge, logis 2014.
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Abb' 3: Grundriss des Schlosses Wittenberg, um 1750

Ernestiner verdeutlichten hier ihren Nachfolgeanspruch 

und besetzten Wittenberg symbolisch neu.9

8 Der Begriff Fürstenburg wurde von Thomas Biller 2009 

geprägt, um auch ohne Verwendung des auf neuzeitliche

Anlagen gemünzten Schlossbegriffes für das Mittelalter 

die besondere Funktion von Residenzanlagen zu betonen 

(Biller, Fürstenburgen 2009). Für das 15. Jahrhundert 

gibt es weder in den zeitgenössischen Quellen noch in 

der kunsthistorischen Terminologie eine strikte Definition 

für die Begriffe »Burg« und »Schloss«. Da in Wittenberg

1489/90 ein deutlicher Konzeptwandel stattgefunden 

hat, wird hier die Scheidelinie in der Anwendung der

Die zweite Traditionslinie war um 1489/90 viel kür­

zer, wurde aber als Innovationsimpuls für die Konzep­

tion wichtiger Innenräume und Teile der Formenspra­

che des neuen Schlossbaus ebenso relevant und bedeu­

tungstragend. Es handelt sich dabei vordergründig um 

den Bezug auf den künstlerisch revolutionären Initial­

bau der Albrechtsburg in Meißen, der mit der Landes­

teilung von 1485 im Territorium der albertinischen Li­

nie der Wettiner lag.10 In einem umfassenderen Sinn

Burg besaßen, und die 1423 von den Wettinern beerbt 

worden waren. Diese nach wie vor traditionssti ten 

und hoch bedeutsame ältere Wittenbergei ürst 

Burg (im Sinn von Thomas Biller)8 wurde zwar in 1 - 

rem nicht mehr den aktuellen Anforderungen ^nt8l 

chenden Bestand ab 1489/90 nach und nach abge ro 

chen, prägende bauliche Konzepte wurden aber - wie 

sich zeigen wird — auch in dem modernen Sc oss 

wieder aufgegriffen. Diese erste Traditionslinie stel te 

also symbolisch und gestalterisch die Verbin ung zu 

dem bedeutungsaufgeladenen konkreten Ort er.

Terminologie gezogen.

9 So Lang, Kurfürst 2013, hier. 102; vgl. Lang, Stroh 2013, 

hier S. 267.

10 Den umfassendsten neueren Überblick über das Meißener 

Schloss bietet immer noch der 1972 veröffentlichte 

Sammelband: Mrusek, Albrechtsburg 1972. Dort auch 

eine ausführliche Bibliographie der älteren Literatur. Vgl. 

außerdem: Donath, Meißner Burgberg 2002; Bürger, 

Innovation 2010; Bürger, MeisterWerk 2011. Eine 

ausführliche Monographie, die auch die Baumaßnahmen 
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handelt es sich darüber hinaus um die Rezeption zen­

traler kunstbezogener Ideen des frühen Humanismus 

und der sich entfaltenden europäischen Renaissance,11 

die am kursächsischen Hof schon in der Generation 

von Friedrichs und Johanns Vater, Kurfürst Ernst, und 

Onkel, Herzog Albrecht, erste Spuren hinterlassen hat­

ten. Die damit verbundenen innovativen Konzepte der 

politischen Selbstdarstellung und Legitimation im Me­

dium der Kunst und Kultur waren am römisch-deut­

schen Kaiserhof und an einzelnen deutschen Fürstenhö­

fen bereits ab den 1450er Jahren in Ansätzen aufgegrif­

fen worden und wurden von der jüngeren Generation 

deutscher Fürsten mehr und mehr mit konkreten In­

halten gefüllt.

In diesen Aspekten soll die im folgenden entwickelte 

Analyse eines Teilbereichs des Wittenberger Schlos­

ses über den Ansatz von Matthias Müller hinausgehen, 

da dieser aufgrund seiner inhaltlichen Schwerpunkt­

setzung im 16. Jahrhundert die intellektuellen Dyna­

miken des 15. Jahrhunderts und ihre Auswirkungen auf 

die fürstliche Kunst und Architektur weniger genau in 

den Blick nehmen konnte. Zudem liegen seit der Fer­

tigstellung von Müllers Arbeit im Jahre 2004 zahlrei­

che neue Forschungsergebnisse zum mitteleuropäischen 

Schlossbau gerade dieser Zeit vor, die es erlauben, ein 

detaillierteres Bild der Entwicklung der Architektur­

geschichte in diesem Kulturraum zu zeichnen als zu­

vor möglich.12 Der Schwerpunkt der folgenden Dar­

stellung liegt dabei auf den profanen Raumkonzepten 

und Raumgestaltungen des Wittenberger Schlosses, da 

andere Aspekte von weiteren Aufsätzen in diesem Band 

behandelt werden.13

Die funktionale Ausdifferenzierung 

herrschaftlicher Wohnräume der Burgen 

Kaiser Karls IV.

Zunächst soll die ältere Residenztradition als Referenz­

punkt für das Wittenberger Schloss in den Blick ge­

nommen werden: Dabei werden vor allem die in der 

Ur-Urgroßvatergeneration Kurfürst Friedrichs gepräg­

ten regionalen Elemente fürstlicher Selbstdarstellung 

im Medium der Profanarchitektur einer Betrachtung 

unterzogen.

der Manufakturzeit und den genauen Umfang der Restau­

rierungsarbeiten dokumentierte, fehlt bis heute.

11 Als Übersicht nun: Roeck, Geschichte 2017. Ein jüngeres 

Angebot einer Forschungssynthese und begrifflichen Schei­

dung der Begriffe Humanismus und Renaissance bietet: 

Muhlack, Renaissance 2017. Die Rezeption des italieni­

schen Frühhumanismus im deutschen Reich wurde in 

letzter Zeit unter erweiterten Fragestellungen vorangetrie­

ben. Auf bauend auf älteren Forschungen wird besonders 

die transnationale Verflechtung der Akteure und ihre Rolle 

bei der eigenständigen und produktiven Adaption der 

Grundideen und Bildungsbestände des Humanismus im 

15. Jahrhundert in den Blick genommen. Siehe zur Einfüh­

rung: Helmrath, Diffusion 2002. Weiteres weiter unten.

12 Beispielsweise: Bärnighausen, Schlossbau 2007; Hoppe,

Die historischen, kunsthistorischen und bauarchäo­

logischen Forschungen der letzten Jahre konnten auch 

das Bild der mitteleuropäischen Residenzarchitektur 

des 14. und des beginnenden 15. Jahrhunderts deutlich 

besser konturieren, als dies noch vor einer Generation 

der Fall war.14 Zu einem wichtigen Vorbild für deut­

sche Reichsfürsten entwickelten sich die höfischen Ar­

chitekturen, die Kaiser Karl IV. (1316—1378) und sein 

Sohn Kaiser Wenzel (1361—1419) aus dem Haus Luxem­

burg in Böhmen und Deutschland dem hohen Adel vor 

Augen stellten und dabei in wesentlichen Aspekten auf 

französische Anregungen zurückgriffen.15 Es sei hier an 

die Ausbauten des Königspalastes in Prag auf dem Hra- 

dschin, an die weitgehende Neuerrichtung zahlreicher 

Burgen wie dem Karlstein (1348—1365), der Burg Lauf 

bei Nürnberg (um 1357—1360) und kleinerer Anlagen 

wie Karlsberg (Kasperk) (ab 1356) oder Karlskrone (Ra- 

dyne) bei Pilsen (1361) erinnert, sowie an die zahlreichen 

urbanistischen Projekte, die in der beispiellos aufwändi­

gen Gründung der Prager Neustadt um 1350 gipfelten.16

Für das Thema der inneren Raumstrukturen der kai­

serlichen Burgen bedeutete dieser gesteigerte Aufwand 

neben anderem die Etablierung von mehrteiligen und 

funktional binnendifferenzierten Raumsequenzen als 

Wohn- und Repräsentationsbereiche für die fürstlichen 

Bewohner. Im klimatisch benachteiligten Mitteleuropa 

fand man damals die spezielle und zukunftsträchtige 

Lösung einer sequenziellen und bald zum quasi kano­

nischen Erwartungshorizont avancierten Verbindung 

aus einem Vorraum, einer anschließenden ofenbeheiz­

ten Stube als Empfangsraum und einer nachfolgenden, 

oft unbeheizten Schlafkammer.17 Diese von der kunst­

historischen Forschung nach der für Mitteleuropa typi­

schen Heizungstechnik der durch Hinterladeröfen oder 

Luftheizungen rauchlos beheizten Stube als Stubenap­

partement bezeichnete herrschaftliche Raumfolge lässt 

sich noch heute beispielsweise auf den kaiserlichen Bur­

gen Karlstein und Lauf bei Nürnberg ablesen und er­

leben (Abb. 4).

Auch in der auf besonderen Wohnkomfort hin aus­

gelegten Burg Rothschloss (Krakovec) in Böhmen, die 

einer der einflussreichsten Vasallen und Beamten Kai­

ser Wenzels zwischen 1381 und 1383 erbauen ließ, lässt

Baumeister 2013; Hoppe, Reiche 2013; Syrer, Bauge­

schichte 2015.

13 Siehe hier besonders die Analyse der Sakralarchitektur der 

Schlosskapelle von Stefan Bürger in diesem Band.

14 Beispielsweise: Baumbach/Reuther, Rochlitz 1998, 

S. 187-199; Kohnert, Stadtburg 2008; Reuther, 

Rochlitz 2009, S. 173-184; Beuckers, Urach 2014.

15 Grundlegend für die Kunstpolitik unter Karl IV. nun: 

Kuthan, Jiri /Royt, Jan, Charles IV 2018. Fajt/ 

Hörsch, Kaiser Karl IV. 2016. Dort die weitere Literatur.

16 Eine jüngere Übersicht über den Burgenbau Karls IV. 

bietet: Grossmann, Residenzen Karl IV. 2016. Dort die 

weitere Literatur zum Thema.

17 Hoppe, Schloßbau 1996; Hoppe, Hofstube 2010, S. 196- 

207, zu Appartements aus der Epoche Karls IV. S. 201-203.
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C driss des ersten Obergeschosses um 1357/60. Das kaiserliche Stubenappar-
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Abb. 4, Lauf bei Nürnberg, kaiserliche Burg, rekonstruierter Grundriss

tement umfasst die Räume b (Stube) und c (Kammer).

sich im ersten Obergeschoss des Westflüge s ie ne 

tige Kombination aus ofenbeheizter Stu e un n 

ordnetet Kammer erkennen.18 ., ,

Die Identifikation des frühen Stubenappartements na 

Beobachtung des Autors am 2.6.2018.

Zeune: Wohntürme 2002. In dem Sammelban auc

weitere Übersichten über neuerbaute Wohntürme

14. Jahrhunderts im römisch-deutschen Reich.

Magirius, Schlossbauten 2007, S.n-30; Donath,

Weitere Eigenheiten der kaiserlichen Baupohtik de

14. Jahrhunderts betrafen die Vorliebe für neu e 

tete herrschaftliche Wohntürme. Damit nup te 

IV. an eine überregional in Mitteleuropa sic ver 

tende Renaissance des Wohnturms (Joachim eu

die seit den zweiten Drittel des 14. Jahrhun erts zu 

obachten ist und die von ganz unterschie ic en a 

ligen Schichten vom Fürsten bis hinunter zum 

adel getragen wurde.19 , ,.

Weiterhin gehörten zu den Eigenarten ama ig 

hochrangiger Adelssitze die Errichtung geraum g 

Saalbauten und die pittoreske Bereicherung ei 

houette der Burgen durch zahlreiche turmartige 

chaufbauten. Gerade letztes dürfte ein recht ein eut 

ger Beleg für die Rezeption entsprechender äst etisc 

Strategien aus Frankreich sein, wo damals ie urg 

eine neue bauliche Abschlusskrone erhielten, ur 

bindung der Geschosse dienten in den mitte europ 

ischen Schlössern eher einfache hölzerne Innen o 

Außentreppen, letztere oft in Verbindung mit o 

nen Galerien auf der Hofseite. Insgesamt hatten 

herrschaftlichen Obergeschosse noch nicht jene Zahl 

wie in Frankreich erreicht, kaum ein deutscher Bau be­

saß mehr als ein zweites Obergeschoss.

In letzter Zeit haben Heinrich Magirius und etwas 

später Matthias Donath die breite Rezeption verschie­

dener Eigenheiten solcher kaiserlichen und anderer 

hochrangiger Vorbilder in den 1380 und I39oer-Jahren 

in Sachsen herausarbeiten können, die damit an ent­

sprechende ältere Entwicklungen ab dem zweiten Drit­

tel des 14. Jahrhunderts anknüpfen konnten.20 Damals 

entstanden in Mitteldeutschland zahlreiche neue Wohn­

türme und turmartige Wohnbauten auf fürstlichen Bur­

gen. So z. B. auf den wettinischen Burgen in Großen­

hain (Ende 14. Jahrhundert), Rochlitz (um 1383/1395), 

Mügeln (i38oer-Jahre), Grimma (1390/99), Delitzsch 

(i39Oer-Jahre), Dresden (1399/1405), Torgau (um 1408) 

und über einem stärker queroblongen Grundriss wohl 

auch auf dem Meißener Burgberg (um 1391).21

Auch der niedere Adel in Sachsen erbaute auf seinen 

Burgen in Heynitz bei Nossen (14. Jahrhundert), Krieb- 

stein (1399),22 Kuckuckstein (um 1400?) und Lockwitz 

(frühes 15. Jahrhundert) entsprechende bewohnbare 

Türme, wobei es sich hier in der Regel um deutlich 

kleinere Gesamtanlagen handelte.23

Herrschaftszeichen 2009, S. 141-159.

Vgl.: Oelsner, Typologie 2013, S. 175-188.

Wippert/Wippert, Burg Kriebstein 2013.

Datierungen nach Donath, Herrschaftszeichen 2009,

S. 141-159.
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Abb. 5: Schloss Rochlitz, Blick auf die beiden um 1383/1395 erbauten Wohntürme 

(Juppen) und den etwa zeitgleichen Palas mit dem Stubenappartement (links).

Moderne Entwicklungen wie die funktionale Aus­

differenzierung der Wohnbereiche in Stuben und Kam­

mern gingen damals also einher mit der Vorliebe für 

retrospektive und architektonisch eigentlich damit in­

kompatible Motive wie dem Wohnen auf begrenzter 

Grundfläche in einem real oder symbolisch verteidi­

gungsfähigen und hoch aufragenden Baukörper. Die 

Zeichenhaftigkeit solcher Baustrategien kommt hier 

neben den praktischen wehrtechnischen Aspekten klar 

zum Ausdruck.

Es ist für die adäquate Einschätzung der vermute­

ten Vorbildwirkung der Innovation des mehrräumigen 

Stubenappartements der kaiserlichen Sphäre auf den 

fürstlichen Burgenbau leider erschwerend, dass viele der 

damals an den nachgeordneten Höfen im Alten Reich 

ebenfalls erneuerten Residenzbauten in den folgen­

den Epochen verschwunden sind oder gravierend um­

gebaut wurden. Einzelne Spuren weisen aber auf eine 

recht zeitnahe und durchaus programmatische Über­

nahme dieser neuen, mehrräumigen Repräsentations­

raumfolgen aus Stube und Kammer hin, so z. B. um 

1388 auf Burg Maus am Rhein (Deuernburg) für den 

Erzbischof von Trier.24 Auch im etwa 1380 bis 1396 er­

richteten Hochmeisterpalast der Marienburg ist ein 

ganzes System entsprechend mehrräumiger Apparte­

ments erhalten und wurde von Christopher Herrmann 

jüngst erforscht.25 Ein inzwischen vergleichsweise gut 

24 Hoppe, Hofstube 2010, S. 196-207, hier S. 205.

25 Herrmann, Hochmeisterpalast 2008, S. 261-294.

Herrmann, Hochmeisterpalast 2019.

26 Reuther, Rochlitz 2009, S. 173-184. Zur rauchlosen Heiz­

technik in Mitteleuropa allgemein siehe: Bingenheimer,

erforschtes mitteldeutsches Beispiel für diese neue funk­

tionale und heizungstechnische Differenzierung der 

Wohnbereiche stellen auch die Umbauten am Schloss 

Rochlitz unter dem Kaiser Karl IV. politisch naheste­

henden wettinischen Markgraf Wilhelm dem Einäugi­

gen (1343—1407) dar, wo sich aus der Zeit um 1375/80 

im Ostflügel ein entsprechendes Stubenappartement 

mit den Resten der Heizungsanlage bis heute erhalten 

hat (Abb. 5).

In Rochlitz sorgte in dem repräsentativen Wohn­

raum im ersten Obergeschoss des Ostflügels nicht — 

wie wohl in den meisten Beispielen Karls IV. und Wen­

zels — ein vom Nachbarraum beheizbarer Hinterlader­

ofen für Wohnkomfort, sondern eine technisch weitaus 

aufwändigere Warmluftluftheizung mit einem eigenen 

Feuerungsraum unter dem Fußboden in Höhe des Erd­

geschosses.26 Ähnliches ist aus dieser Zeit auch auf der 

benachbarten, seit 1365 wettinischen Burg Mildenstein 

in Leisnig nachweisbar. An beiden Orten baute ein 

Amtsvorgänger und Wettiner Verwandter der Brüder 

Friedrich und Johann.

Inwieweit solche Neuerungen auch in der damals 

askanischen Residenzburg in Wittenberg aufgegrifFen 

worden sind, lässt sich nach ihrer vollständigen Nieder­

legung im späten 15. Jahrhundert nicht mehr im Detail 

verfolgen. Auch hier haben aber die jüngsten histori­

schen und bauarchäologischen Forschungen neue Re­

sultate erbracht und erlauben vor dem Hintergrund der 

erweiterten Kenntnis der benachbarten wettinischen 

Baukultur gewisse Rückschlüsse.27 Die archäologischen 

Befunde und Funde für Wittenberg sind jedoch noch 

nicht abschließend publiziert.

Es ist jetzt schon mit großer Sicherheit erkennbar, 

dass die alte Wittenberger Fürstenburg des 15. Jahrhun­

derts trotz ihrer relativ hochrangigen Bauherren noch 

ganz in der älteren, eher noch hochmittelalterlichen 

Tradition einzelner Wohn- und Wehrbauten stand, die 

sich zunächst als Solitäre entlang einer Wehrmauer und 

innerhalb eines durch diese definierten und geschütz­

ten Hofes verteilten. Der letzte größere Ausbau in Wit­

tenberg dürfte, wie das Fehlen einschlägiger Bauausga­

ben aus der Zeit der Wettiner belegt, noch unter den 

Askaniern und damit vor 1422 stattgefunden haben und 

kann angesichts deren bekannter finanzieller Probleme 

in der Endphase ihrer Herrschaft spätestens in die letz­

ten Jahre des 14. Jahrhunderts datiert werden.

Mit angemessener Vorsicht kann man die über­

lieferten Rechnungstexte und darin verwendeten Be­

griffe dahingehend deuten, dass der herrschaftliche 

Kern der Wittenberger Burg zunächst aus einem stei­

nernen Wohnbau (dem sogenannten Alten Haus) in

Luftheizungen 1998; Hensch, Sulzbach 2005, S. 193-203.

27 Lang, Stroh 2013; Meller, Archäologie Wittenberg 2014- 

Thomas Lang vermutet auch in Wittenberg die Existenz 

einer Warmluftheizung in der Hofstube der Fürstenburg 

(freundlicher Hinweis Thomas Lang). 
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der Südwestecke des, vermutlich genau wie auch spä­

ter, zum Rechteck tendierenden Gesamtareals und einer 

steinernen Burgkapelle im Nordwesten gebildet wurde. 

Im Bereich der Südwestecke des Burgareals und in der 

Nähe des Alten Hauses wird in den Schriftquellen ein 

Turm genannt, bei dem es sich angesichts seiner pe­

ripheren Stellung und einzelner Merkmale wohl um 

einen jener zeitgenössisch-modischen Wohntürme ge­

handelt haben wird, die, wie oben geschildert, so häu­

fig im 14. Jahrhundert älteren Anlagen als Geste der Re- 

trospektion und Bezugnahme auf alte ritterliche Motive 

hinzugefügt wurden.28 Für einen noch älteren Berg­

fried als Verteidigungsturm des Hochmittelalters ist 

die randständige Stellung eher untypisch. In dem Al­

ten Haus sind aufgrund von Analogschlüssen wie etwa 

in Rochlitz oder Leisnig ursprünglich saalartige Einzel­

räume pro Geschoss anzunehmen.

28 Der Turm wird z. B. genannt im Amtsinventar vom I47I 

(SächsStA-D, 10005 WBA, Loc. 4316, hier nach Lang, Stroh 

2013, s. 274). Ausführlicher Lang, Stroh 2013, S.280-281. 

Die Lage spricht sehr für einen Wohnturm, der vielleic t 

erst kurz von 1400 nach dem Vorbild der oben genannten 

königlichen und anderen Türme errichtet wurde.

29 Lang, Stroh 2013, S. 286.

30 Lang, Stroh 2013, S. 288.

Die Schriftquellen belegen, dass zusammen mit der 

eher als retrospektiv aufzufassenden Höhenkompo­

nente des Wohnturms der oben beschriebene Prozess 

der Zunahme von räumlicher Komplexität dazu geführt 

hat, dass der ältere askanische Steinbau in Wittenberg 

durch notwendige Anbauten quasi in die Breite wachs­

ten musste. Als Ergebnis dürfte damals laut der Nen­

nungen in den späteren Rechnungen der wettinischen 

Zeit auf der Westseite des Hofes je eines der modernen 

Stubenappartements für die Fürstin im Süden und für 

den Fürsten im Norden entstanden sein.29 Letzteres lag 

nachweislich als mynsherrn [schlaf-] kammer, mynsherrn 

stöbe in direkten Anschluss an die ältere Kapelle im Nor­

den.30 Vermutlich erstreckten sich die Raumfolgen im 

ersten Obergeschoss.

Nach den Quellen des 15. Jahrhunderts standen in 

der alten Wittenberger Fürstenburg mindestens fünf 

dieser Stubenappartements zur Verfügung, zusätzlich 

eine beheizte Hofstube als vermutlich saalartiger Raum

Es gibt für die Fürstenburg Wittenberg keine Hin­

weise auf monumentale innere oder äußere Treppenan­

lagen, und so ist — wie bei den zeitgleichen wettinischen 

Anlagen wie z. B. in Rochlitz oder Dresden — mit höl­

zernen Freitreppen und Außengängen bzw. einfachen 

hölzernen Innentreppen zu rechnen.32 Dass die aska­

nische Burg zu Wittenberg in dieser Ausbauphase tat­

sächlich als (zeitweilige) fürstliche Residenz diente, da­

rauf deutet das Vorhandensein einer Bibliothek von 31 

Büchern hin, darunter die für Regierungshandlungen 

wichtige Rechtshandschrift des Sachsenspiegels.33

Ergänzt wurde das Wittenberger Kernprogramm 

durch einen Küchenbau auf der Südseite des Burgho­

fes und dem Haupttor und der Kanzlei auf der mittle­

ren Nordseite. Nach Osten hin grenzte eine Mauer den 

inneren Hof von einem Wirtschaftshof ab, wo eine An­

zahl von Bauten wie die Ställe und das Backhaus stand; 

sicherlich als Fachwerk- und Holzbauten, wie sie spä­

ter erwähnt werden.34

Versucht man aus diesen Elementen die wesentlichen 

medialen Motive zur Selbstdarstellung fürstlicher Herr­

schaft am Ende des Mittelalters, die in der alten Aska- 

nierburg von Wittenberg zum Ausdruck kamen, abzu­

leiten, so wäre zunächst die steinerne Ausführung zu 

nennen, dann die exklusive Höhenkomponente des 

mutmaßlichen Wohnturmes und schließlich den nun 

luxuriös sich in die Breite ausdehnenden Zuschnitt der 

herrschaftlichen Wohngebäude. Es dürfte also kein Zu­

fall sein, wenn die hier abgeleiteten augenfälligen Ele­

mente der askanischen Burg, der Höhenzug des Wohn­

turmes und die neuen geräumigeren Wohnbereiche, 

beim Neubau des Wittenberger Schlosses unter Fried­

rich und Johann mitbedacht und aufgenommen wur­

den. Durch zeitgemäße und neuere Lösungen wurden 

sie in das ungleich komplexere und architektonisch an­

spruchsvollere Konzept des neuen Schlossbaus integriert.

im Erdgeschoss des Alten Hauses für die täglichen g 

meinsamen Mahlzeiten zu Hofe.31 Eigenartigerweis 

wird kein Großer Saal erwähnt, der für eine fürstliche 

Residenz als Raum für Festivitäten im herrschaft ic en 

Obergeschoss eigentlich unverzichtbar war un am^ 

anderswo sogar als eigener Saalflügel errichtet wur e. 

Insgesamt wird man angesichts des in den Que en au 

scheinenden Raumangebots und mit Blick au le ge 

nannten Vergleichsbauten mit einer maxima teige 

schossigen Bebauung rechnen, die vermutlich ü er3Vie 

gend in Stein ausgeführt war. Letzteres ist aber e ig 1 

eine Hypothese.

Frankreich und Burgund als traditionelle 

Maßstäbe fürstlicher Baurepräsentation 

im Alten Reich

Kürzlich hat Heinrich Magirius für den kursächsischen 

Schlossbau der Mitte des 15. Jahrhunderts eine weitere 

Schicht rezeptiver Übernahmen aus dem europäischen 

Kontext benannt, die bei dem letzten askanischen Aus­

bau in Wittenberg aber noch keine Rolle gespielt hat 

und auch auf der an die Wettiner übergegangenen äl­

teren Burg zur Zeit ihres Bestandes nicht mehr umge­

setzt wurde.35

31 Zu Wittenberg: Lang, Stroh 2013, S. 286-287. Allgemein 

zum Raumtypus: Hoppe, Hofstube 2010, S. 196-207.

32 Lang, Stroh 2013, S. 287. Zu den Sandorten der Bibliothek 

im alten und neuen Wittenberger Schloss zuletzt Lang/ 

Neugebauer: Wittenberger Schlossbibliothek 2017.

33 Lang, Stroh 2013, S. 286.

34 Lang, Stroh 2013, S. 277-280.

35 Magirius, Schlossbauten 2007, S. 11-30. Siehe zu den
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Abb. 6: Ansicht des für Jean de Berry um 1350 errichteten Chateaus du Clain in 

Poitiers im Bild des Monats Juli in den Tres Riehes Heures des Duc de Berry. 

Gebrüder Limburg um 1416 (Chantilly, Musee Conde, Ms. 65, fol. yv)

Zur Zeit Karls IV. und seiner Nachfolger waren in 

Mitteldeutschland und allgemein im Reich die neuen 

Wohntürme in der Regel über quadratischen oder ob­

longen Grundrissen errichtet worden, wie es für einen 

zu bewohnenden Bau eigentlich naheliegend ist. Ledig­

lich im Äußeren hatte man bei vielen der Bauten durch 

Abschrägung der Ecken eine gefälligere und kunstvol­

lere Ansicht geschaffen.

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts tauchten nun 

in Mitteldeutschland an den Ecken der Wohntrakte — 

vorher hier in dieser Position nicht übliche — Türme 

über rundem Grundriss auf, die ebenfalls für eine Be­

wohnung vorgesehen waren. So beispielsweise in den 

wettinischen Residenzschlössern von Torgau und Dres­

den (um 1468) und gleich in doppelter Ausführung an 

dem Neubau (1484) des befestigten Residenzschlosses in 

Halle an der Saale durch Erzbischof Ernst von Wettin, 

einem Bauprojekt eines Bruders Friedrichs des Weisen.

Heinrich Magirius leitet diesen neuen runden 

Turmtyp von Vorbildern des französischen Schloss­

baus her. Tatsächlich gehörte der die Außenwirkung 

von Burgen prägende Rundturm in Frankreich dort 

zum Idealbild einer adeligen Architektur. Auch hier 

stand diese Baustrategie um 1400 bereits teilweise un­

ter retrospektiven Vorzeichen, wie die häufige Wieder­

gabe in der hochentwickelten Bildkultur der zeitgenös­

sischen Stundenbücher, Chroniken und Romaneditio­

nen des 15. Jahrhunderts belegt und wie beispielsweise 

die berühmten Schlossveduten der Zeit um 1416 in den 

Tres Riehes Heures des Duc de Berry besonders gut zei­

gen (Abb. 6).36

Diese zweite Zeitschicht der Westorientierung in 

der mitteldeutschen Schlossarchitektur des 15. Jahrhun­

derts kann sicherlich auch noch durch den Blick auf die 

zeitgleiche burgundisch-niederländische höfische Ar­

chitektur ergänzt werden.37

Bei einem solchen überregionalen Anspruchsniveau 

musste der Wittenberger Neubau Kurfürst Friedrichs 

sinnvollerweise ansetzten, wenn es um die angemes­

sene Inszenierung der neuen wettinischen Herrschaft 

in den sächsischen Kurlanden und ganz generell um 

die Selbstdarstellung eines auf dem europäischen Par­

kett (das war das Vorrecht des älteren Bruders) agieren­

den Fürsten wie Friedrich dem Weisen ging.

Die Forschung zum inneren Aufbau des ab 1489 

errichteten Wittenberger Neubaus konnte in diesem 

Schloss die Vielzahl der Stubenappartements in ihrer 

Lage und ihren Dimensionen rekonstruieren.38 Auf­

fällig, aber vor dem Hintergrund der skizzierten älte­

ren Tradition naheliegend, ist die Platzierung der bei­

den fürstlichen Appartements für Friedrich und seinen 

Bruder Johann in den beiden typologisch modernen 

und sicherlich bedeutungsvoll gewählten Rundtürmen 

an den westlichen Ecken des Schlossgevierts (Abb. 7).

Für Kurfürst Friedrich waren Räume (Abb. 7, Raum 

Nr. 16 und 29) im ersten und zweiten Obergeschoss 

des südwestlichen Eckturms vorgesehen, für Herzog Jo­

hann auf gleiche Weise über zwei Geschosse im nord­

westlichen Eckturm (Abb. 7, Raum Nr. 21 und 37). Hier 

wurde sowohl funktional auf die älteren, jedoch eckigen 

Wohntürme der Zeit um 1400 wie z. B. in Rochlitz an­

gespielt als auch formal auf ihre modische jüngste Um­

formung nach französischem Muster als Rundtürme. 

Ursprünglich sollte das Wittenberger Vorschloss auf 

der Ostseite zwei weitere Rundtürme an den Ecken

möglichen Vorbildern: Prinz/Kecks/Albrecht, 

Renaissance 1994.

36 Einen Überblick über den französischen Schlossbau der 

königlichen Sphäre in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun­

derts bietet: Albrecht, Schloßbaukunst 1986. Jüngere 

Übersichten mit neuerer Literatur: Salamagne, modele 

palais 2010 und Bon, Chateau 2011. Zum Datierungs- und 

Zuschreibungsproblem der Architekturporträts in den Tres 

Riehes Heures, die nun doch wieder fast alle den Gebrü­

dern Limburg um 1416 zugeschrieben werden, jüngst Stir- 

nemann/Villela-Petit, Tres Riehes Heures 2013 und 

König, Genie der Zeichnung 2016, besonders S. 120.

37 Auf die Frankreichorientierung des wettinischen Schloss­

baus im 15. Jahrhundert hat 1960 besonders Georg 

Friedrich Koch hingewiesen, der damit der zuvor stark 

autochthon aufgefassten Entwicklung eine stärker europäi­

sche Ausrichtung gab (Koch, Schloßbau 1960). Dieser 

Hinweis ist in der Folgezeit vielfältig aufgegriffen worden 

und prägt auch noch Matthias Müllers Herleitung der 

sächsischen Architekturen wie der Albrechtsburg. Diese 

Blickrichtung ist sicherlich berechtigt, aber eben nur eine 

überregionale Quelle der Rezeption unter anderen. Wer 

konkret für die diese Bezüge zur französischen Architektur 

in Sachsen verantwortlich gewesen sein könnte, konnte 

noch nicht ermittelt werden.

38 Hoppe, Schlossbau 1996. Wichtige Ergänzungen bei: 

Neugebauer, Wohnen 2013; Neugebauer/Lang, 

Cranach 2015. 
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15. Jahrhundert nicht mehr ausgestattet. In Wittenberg 

wurden also bei der Verteilung der an sich bereits be­

kannten und in der älteren Fürstenburg bereits vorhan­

denen Stubenappartements neue Prinzipien aus der 

franko-flämischen Baukultur umgesetzt. In Westeu­

ropa hatte wahrscheinlich eine Kombination aus Platz­

mangel und dem Wunsch nach Abgeschiedenheit zu 

dieser neuen Indienstnahme der Dachebenen geführt.  

In den Niederlanden war diese Bauweise bereits um die 

Mitte des 15. Jahrhunderts (z. B. in Brügge im Hof van 

Watervliet)  recht verbreitet.

43

44

Eine grundlegende konzeptionelle Neuerung auch 

im europäischen Maßstab, die in Wittenberg gelang, 

war die Vergrößerung der schmalen und hochrecht­

eckigen Lukarnen, die in den Dächern der Albrechts­

burg nach französischem und niederländischen Vorbild 

platziert worden waren, hin zu breiten Zwerchhäusern. 

Diese sollten in der Folge die gesamte Schlossarchitek­

tur in Mitteleuropa prägen. Auch hier zeigt bereits der 

Entwurf der ersten Bauphase des Wittenberger Schlos­

ses einen kreativen und nach neuen Lösungen streben­

den Geist.

Der Typus der spätmittelalterlichen Fürstenresi­

denz, wie er in Mitteleuropa vor allem durch Kaiser 

Karl IV. und seinen Umkreis auf ein neues Anspruchs­

niveau gebracht worden war, wurde an anderen Orten 

zu weiteren vorbildhaften Mustern gesteigert, die al­

ler Wahrscheinlichkeit nach ebenso für das Wittenber­

ger Schloss als vorbildlich angesehen wurden. Gemeint 

ist hier u. a. die Entwicklung der älteren Konglomerat­

anlagen hin zu Vierflügelanlagen um einen Hof auf ei­

nem Grundriss mit tendenziell rechteckiger Regelmä­

ßigkeit. Entsprechende Bauten waren beispielsweise erst 

kürzlich unter dem Burgunderherzog Philipp dem Gu­

ten ab 1460 (Beginn der Bauarbeiten) in Lille mit dem 

von Grund auf neu errichteten Palais Rihour entstan­

den45 und gaben einen aktualisierten Maßstab fürstli­

cher Größe vor, der natürlich selbst wiederum eine äl­

tere Geschichte besaß.

Dieser neue Maßstab im Feld der Typologie ist in 

Sachsen 1468 durch Kurfürst Ernst und dessen Bru­

der Herzog Albrecht mit dem großen Umbau des Re­

sidenzschlosses in Dresden erstmals angestrebt worden. 

Diese hochambitionierte und kostenmäßig in etwa 

auf dem Niveau der jüngeren Albrechtsburg angesie­

delte Baumaßnahme der Wettiner ist durch den späte­

ren Umbau ab 1548 aus dem Blick der Forschung gera­

ten und hat auch in Matthias Müllers Genealogie des

erhalten; das Projekt wurde aber nicht realisiert.39 Bei 

der Platzierung der Fürstengemächer in den westlichen 

Ecktürmen wurde in Kauf genommen, dass die zwei 

Haupträume eines solchen an sich modernen Stuben­

appartements, Stube und Schlafkammer, auf verschie­

denen Ebenen im ersten und zweiten Obergeschoss zu 

liegen kamen und nur durch enge gewendelte Mauer­

treppen in interne Verbindung gebracht werden konn­

ten (Abb. 8). Ebenso bedeutete die Einfügung der po­

lygonalen Grundrisse in einen Rundbau eine Reihe von 

gestalterischen Kompromissen.

Insgesamt wurden in dem neuen Wittenberger 

Kernschloss 14 Wohneinheiten des Stubenappartement- 

Typs eingerichtet, der an sich — wie geschildert — um 

1489/90 keine Neuerung mehr darstellte. Eine grund­

legende Neuerung betraf aber unter anderem die nun­

mehrige Platzierung auch in den Dachbereichen des 

neuen Schlosses (in Wittenberg: fünf Appartements).

Soweit es heute erkennbar ist, waren die Dächer von 

sächsischen Schlössern bis um die Mitte des 15. Jahr­

hunderts nicht bewohnt. Jedenfalls waren sie nicht mit 

herrschaftlichen Wohnräumen ausgestattet. Dies än­

derte sich erst im Laufe des späten 15. Jahrhunderts 

(Abb. 9).

Ein verhältnismäßig frühes nachweisbares Beispiel 

für eine bewohnte Dachebene aus dem westlichen Be­

reich des Alten Reiches stellen die Spuren von herr­

schaftlichen Wohnräumen im Dachbereich des neuen 

Saalbaus im Uracher Schloss der Grafen von Württem­

berg dar, die erst kürzlich dendrochronologisch auf das 

Jahr 1400 vordatiert werden konnten.40 Interessanter­

weise war es hier wohl eine italienische Heiratsverbin­

dung und die außergewöhnlich große Mitgift der Braut 

Antonia Visconti, die sowohl zu einem Bau in vorher 

für diese Aufgabe unüblichen Dimensionen als auch zu 

solchen strukturellen Neuerungen anregte.41

In Sachsen dürfte zum ersten Mal in der Albrechts- 

Urg in Meißen eine herrschaftliche Wohnebene im 

Dachbereich vorgesehen gewesen sein. Der 1471 be­

gonnene Meißner Bau schritt langsam voran und die 

ohnräume im unteren Dachbereich dürften im süd- 

■chen Hauptflügel um 1480 oder um 1485 fertig ge­

worden sein und waren dort unter anderem vermut- 

■ch für das ausgedehnte Appartement der Kurfürs- 

ün vorgesehen, erkennbar an der Nebentreppe, die in 

arüber liegende weitere Räume des Frauenzimmers 

ührte.4- Diese zweite Ebene im Dachraum wurde nach 

Vorbereitungen im Holzwerk in der Albrechtsburg im

39 Der Plan der beiden Türme wurde erst nach 1518 verwor­

fen: Lang/Neugebauer, Quellenanhang 2015, ier 

S.167; Lang, Nutzung 2014, S. 53-55. 63 Auszugen 

der Bauplanung). , .

40 Marstaller, Urach Bauforschung 2014, S. 137-161, ier 

S. 142-144.

41 Marstaller, Urach Bauforschung 2014, S. 137-161’ h,er 

S. 144.

42 Hoppe, Frauenwohnräume 2000, S. 151—*74-

43 Bekannt sind in Frankreich die (nicht mehr erhaltenen) 

herrschaftlichen Räume im Dachbereich des Louvres, die 

mit dem Umbau unter Karl V. ab 1364 entstanden, Sala- 

magne, Palais Louvre 2010, S. 73-138.

44 Vandenberghe/Geirnaert, Watervliet 1983, Hinweis 

von Krista De Jonge (Löwen).

45 Cnockaert/Vincent/Honore, Coudenberg 2014; De 

Jonge, Coudenberg Brussel 1991, S. 5-38; De Jonge, 

Bourgogne 1994, S. 107-125.
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Abb. 7: Schloss Wittenberg, Rekonstruktion der ursprünglichen Grundrisse des Kernschlosses nach Hoppe 1996 (erstes Obergeschoss links, 

zweites Obergeschoss rechts)

Abb. 8: Schloss Wittenberg, Verbindungstreppe im Süd­

westturm zwischen den Räumen des kurfürstlichen

Appartements

Abb. 9: Schloss Wittenberg, Rekonstruktion des ursprünglichen 

Grundrisses des Kernschlosses auf Ebene des Daches, nach

Hoppe 1996
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, ... on Dresden 1468 (links) und Meißen 1471 (rechts), jeweils

46 Nun vor allem: Oelsner, Errichtung Schlossanlage 2013, 

S. 189-231.

neuzeitlichen deutschen Schlossbaus nie t ie 

tende Rolle gespielt, die ihr nach heutigem isse 

kommt (Abb. 10). ,.

Von dem großen Dresdener Umbau zeugte bis 945 

ein hölzernes Modell des 16. Jahrhundei ts, ass na 

gemäß keine Differenzierung der Bauphasen zu 

Erst die umfassenden Ausgrabungen ab en *99 

Jahren haben die Einzelheiten zu einem ver ass ic 

Gesamtbild zusammengeführt und mit der or age 

Forschungsergebnisse im Zusammenhang er 

geschichte ist dieses epochale Bauprojekt 2013 m 

kunsthistorischen Diskurs zurückgekehrt, s sc 1 

nun eine entscheidende Lücke in der bisherigen 

der Entwicklung im deutschen Schlossbau es spa 

15- Jahrhunderts.46 . . ..<

In Dresden entstand ab 1468 aus den typisc en 

ren Konglomeratbauten mit einzelnen Baup aser 

dem Hochmittelalter und einem letzten älteren m 

bau aus der Zeit um 1400 mit Bezug zur könig ic 0 

mischen Architektur nun eine geschlossene ier ug 

anlage mit fast gleichartigen Flügeln um einen re' 

eckigen Hof herum. Auf burgundische Referenzbauten 

wiesen neben dem Rechteckhof besonders ie ne

Abb. „ V„BW«b de, G,^«^ d«. Wden-bto

erstes Obergeschoss

monumentalen steinernen Treppenanlagen hin, deren 

rechteckiger Grundriss und bequeme Breite an entspre­

chende Treppentürme zum Beispiel in Lille erinnert, wo 

dieser Treppenturm stark restauriert heute noch einen 

letzten Rest der innovativen Residenz Philipps des Gu­

ten darstellt. Dass das mutmaßlich aus Burgund impor­

tierte Ideal einer kompakten Vierflügelanlage tatsäch­

lich am sächsischen Hof angestrebt wurde, darauf deu­

tet der ganz ähnlich konzipierte Umbau der Burg der 

Rochsburg hin, wo 1470 der sächsische Hofmarschall 

Hugold von Schleinitz den kurfürstlichen Hofarchi­

tekten Arnold von Westfalen beauftragte, wie in Dres­

den aus einer hochmittelalterlichen Burg eine zur Re­

gelmäßigkeit tendierende Vierflügelanlage mit - hier 

innenliegender - steinerner Treppe auf quadratischem 

Grundriss zu errichten.47

47 Donath, Rochsburg 2006, S. 59—75.

Es kann deshalb davon ausgegangen werden, dass 

für den Wittenberger Neubau neben den älteren Mus­

tern aus der Zeit Kaiser Karls IV. und König Wenzels 

auch dieses verhältnismäßig moderne, in Dresden zur 

Zeit der Eltern Friedrichs des Weisen vorgeprägte Mus­

ter der zur Regelmäßigkeit tendierende Vierflügelan­

lage eine gewisse Rolle spielte, und vermutlich noch
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als Rezeption der burgundischen Hofkunst bekannt 

war. Allerdings besaß — wie berichtet - schon die äl­

tere Wittenberger Burg dieses Anlageschema zumin­

dest im Grundriss, sodass hier nicht vollständig umge­

plant werden musste.

Mit Burgund, das verfassungsmäßig teilweise zum 

Deutschen Reich gehörte, pflegten deutsche Fürsten da­

mals aus verschiedenen Gründen engere Kontakte als 

mit dem in mehrfacher Hinsicht entfernteren und auch 

sprachlich schwieriger zugänglichen Frankreich. Nach 

dem Untergang des burgundischen Zweigs des Hau­

ses Valois 1477 waren es vor allem die Habsburger, die 

die Verbindung zu dieser Kunst- und Kulturlandschaft 

herstellten. Ab 1488 war der Onkel der ernestinischen 

Brüder, Herzog Albrecht, lange Zeit über dort im Auf­

trag der Habsburger als Feldherr und Statthalter tätig.

Die erstmals durch Georg Friedrich Koch 1960 ge­

prägte Auffassung über die französischen Vorbildern des 

frühen mitteldeutschen Schlossbaus sollte deshalb heute 

differenzierter und weitgreifender verstanden werden.48 

Allerdings wurde das in Burgund aktuelle Ideal einer 

vereinheitlichten Binnenhofanlage in Wittenberg ganz 

offensichtlich nicht konsequent angestrebt; die mit Be­

dacht großzügig durchfensterte und mit einem hoch­

modernen ausladenden Erker versehene östliche Stirn­

wand des Südflügels des Kernschlosses (s. u.) und auch 

der polygonale durchfensterte Chor der Schlosskirche 

verhinderten den entsprechenden Zusammenschluss 

der großen Bauvolumina.

48 Koch, Schloßbau Mitteldeutschland 1960, S. 155-186.

Vgl. auch: Helten, Residenz 2011, hier S. 74 zur Frank­

reichorientierung.

49 Die anhaltende Bedeutung dieses Konzeptes auch für den

nachfolgenden mitteleuropäischen Schlossbau bis hin zum

Dreißigjährigen Krieg hat besonders deutlich Ulrich

Schütte herausgearbeitet: Schütte, Wehranlage 1994.

Welches Bild der Herrschaft und zentralen Tugen­

den der beiden fürstlichen Brüder Friedrich und Johann 

boten nun diese aus der älteren Tradition abgeleiteten 

Elemente und Motive des neuen Wittenberger Schlos­

ses, um eine zentrale Fragestellung von Matthias Mül­

ler hier aufzugreifen?

Offensichtlich sollte mit dem Schlossneubau trotz 

aller Neuerung zunächst die absichtsvolle Anknüpfung 

an die alte Tradition des schon vor den Wettinern durch 

die Kurwürde besonders ausgezeichneten Residenzor­

tes zum Ausdruck kommen. Damit übereinstimmend 

spielten in dieser Architektur die Zeichen einer wehr­

haften Residenz und wehrhafter Regenten eine unüber­

sehbare Rolle, auch wenn die wirklich taugliche Wehr­

architektur in dieser Zeit auch schon andere Wege ein­

schlug, etwa den Rückzug hinter hohe Erdwälle oder 

der Ausbau spezialisierter Festungen.

Der Fürst war in dieser Lesart der neuartigen Schlos­

sarchitektur weiterhin durch persönliche kriegeri­

sche Tugenden ausgezeichnet, die er nicht delegieren 

konnte. Besonders deutlich kommt dies in der Wahl 

der Wohnungen der beiden fürstlichen Brüder in den 

beiden sich quasi einem potentiellen Feind entgegen­

stellenden Ecktürmen zum Ausdruck. Nach damali­

gen neueren Grundsätzen des Wohnkomforts und auch 

den Beispielen anderswo in Meißen oder Dresden war 

diese Ortswahl der fürstlichen Wohnungen funktio­

nal wenig sinnvoll, was umso mehr für ihre symboli­

sche Qualität spricht. Es ist bekannt, dass weder Fried­

rich noch Johann persönlich nach besonderem Feldher­

renruhm strebten. Es ist also das alte, vor allen Dingen 

durch kriegerische Tugenden definierte Ideal des Fürs­

ten, dass (neben den sakralen Aspekten) mit dem Wit­

tenberger Neubau eines wehrhaften Schlosses49 als ak­

tueller Anspruch und aktuelles Versprechen mitkom­

muniziert wurde.

Dieser traditionelle, aber weiterhin wichtige Pol 

kriegerischer Kompetenz als Herrschertugend sowie 

seine innovative und zukunftsträchtige Ergänzung 

durch ebenso behauptete Kompetenzen im Bereich der 

Bildung und der Künste wurde von Claudia Brink un­

ter dem Konzept »arte et marte« für das zeitgenössische 

Italien anschaulich beschrieben.50 Dieses neue bipolare 

Spannungsverhältnis im Bild des Fürsten wurde auch 

für den Wittenberger Schlossbau virulent. Dazu muss 

in der Darstellung etwas ausgeholt werden.

Ansätze zur Reform des Alten Reiches und die 

territoriale Verdichtung im 15. Jahrhundert

Matthias Müller hat seine Überlegungen zur politi­

schen Ikonologie und zu den medialen Aufgaben des 

frühneuzeitlichen Fürstenschlosses im römisch-deut­

schen Reich auch auf das damals nicht vollkommen 

neue, aber eine neue Konjunktur erfahrende, dualisti­

sche »arte et marte«-Konzept bezogen. Der päpstliche 

Hof in Rom unter Nikolaus V. (reg. 1447—1455) und 

seine vor allem auch durch die neuen Argumentations­

linien des Renaissance-Humanismus fundierten Bemü­

hungen um die Wiedergewinnung auch einer kulturel­

lem Führungsrolle dienten ihm hier als Fallbeispiel.51 

Es ist wahrscheinlich den spezifischen Hauptblickrich­

tungen der älteren Forschung zur spätmittelalterlichen 

Kunst und Architektur in Mitteleuropa geschuldet, dass 

ein solcher südalpiner Referenzpunkt für die nordal­

pine fürstliche Kunst- und Baupolitik des 15. Jahrhun­

derts zunächst von der Kunstgeschichte nicht intensi­

ver aufgegriffen worden ist.52

In der Regel wurden die konzeptionellen Vorbilder 

für die neue Metaphorik und Medialität des frühen 

deutschen Fürstenschlosses von der Wissenschaft fast 

ausschließlich westlich des römisch-deutschen Reiches,

50 Brink, Arte Marte 2000, Bd. 91. Siehe dort z. B. auch die 

Ausführungen über die antiken Wurzeln und ihre Rezepti­

on in der italienischen Frührenaissance, S.13—18.

51 Müller, Metaphorik 2004, S. 12.

52 Eine Erweiterung des forschenden Blickes bezüglich 

Wittenbergs in transalpine Kulturräume mahnt auch 

Helten an (Helten, Residenz 2011, S. 80).
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Hier kann nur einige einführende Literatur genannt 
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vor allem in Frankreich gesucht und damit vor al em 

mit den Idealen militärischer Stärke und Tüchtigkeit 

verknüpft. Das spiegelt die überregionale Ausstrah­

lungskraft des französischen Hofes noch am n e es 

14. Jahrhunderts wider, bevor der Bürgerkrieg und die 

Auseinandersetzungen mit England die französische 

Dynamik für einige Jahrzehnte lähmten und alterna­

tive kulturelle Angebote erstmals größere politische Re­

levanz gewannen. Auch die Architektur Kaiser Karls IV. 

und seiner Reichsfürsten hatte sich im 14- Jahrhundert 

stark an den Vorbildern des Pariser Hofes und der Ne­

benhöfe orientiert.

Bereits in den Hauptstädten Paris und Prag unter 

König Karl V. und Kaiser Karl IV waren die militäri­

schen Aspekte des Herrschers jedoch deutlich durc ein 

neues, positives Bild des gebildeten Königs ergänzt woi 

den, das sich aber in der Folge nur langsam un unter 

eher retardierenden Vorgängen als zweiter Bereic ürst 

licher Tugend etablieren konnte.53 54

53 Schlotheuber, Herrschaftskonzeption 2011, S. 265 2J9-

54 Eine Übersicht bietet: Meuthen, 15. Jahrhundert 200

Der politische Hintergrund und die lange Zeit über gegen

über der späteren Periode der Reformation etwas in en

Hintergrund getretenen vorangehenden Reformbemü un

gen im Deutschen Reich werden differenziert in einer neue 

ren Überblicksdarstellung erläutert: Brady, Reformations 

2009. Siehe weiterhin für die hier interessierende frü e 

Phase die Überblicke: Krieger, Reichsreform Spätmittel­

alter 2005; Angermeier, Reichsreform Staatsproblemati

Zu einem neuen Katalysator für das ergänzende In­

teresse an neuen Ideenwelten fürstlicher Herrscha t ent 

wickelten sich in Deutschland vor allem die von vie en 

Protagonisten und Gruppen verstärkten Bemühungen 

um eine Reform von Kirche und Reich. Der sich amit 

weitende internationale politische und diplomatische 

Spielraum zog auch eine Erweiterung des intelle 'tue 

len Horizontes nach sich. Diese machte sich im eut 

sehen Reich neben dem kaiserlichen Hof zuerst au er^ 

Ebene der bedeutenderen Reichsterritorien bemei ar.

Auf den in ihren Ergebnissen eher enttäuschen en 

allgemeinen Kirchenkonzilen in Konstanz (1414—14’ 

und in Basel (1431—1437) hatten sich Kirchenvertreter, 

Fürsten, Diplomaten und andere oft schon humamstisc 

geprägte Persönlichkeiten aus ganz Europa erstmals in 

großer Zahl nördlich der Alpen getroffen.55 Auch aut 

Intermediären Ebenen wurden neue überregionale per 

sonelle Netzwerke geknüpft. Da sich das Reichso er 

Haupt aus dem Hause Habsburg, Kaiser Friedrich III-, 

lange Zeit über eher um die Interessen seines Hauses 

kümmerte, formierte sich um die Mitte des 15. Ja r 

hunderts eine Gruppe von Kurfürsten und einflussrei­

chen Fürsten des römisch-deutschen Reiches, die im 

tner drängendere politische Forderungen bezüglich von 

Veränderung der mittelalterlichen Regierungsverhä t 

nisse des Reiches auf die Tagesordnung setzten. Sie e 

gannen über kirchliche, staatliche und allgemein kultu­

relle Modernisierungen und Reformen nachzudenken.

Der Historiker Peter Moraw hat diese Prozesse aus 

historischer Perspektive als Zeitalter der territorialen 

Verdichtung als eigenes Phänomen benannt.56 Er hat 

dabei auch Entwicklungen der höfischen Kunst im letz­

ten Drittel des 15. Jahrhunderts in den Blick genom­

men: »Das Reich, das dem Kaiser gegenüberstand, be­

fand sich in der Generation des Hausbuchmeisters [geb. 

um 1450; Anm. SH] in einem der bemerkenswertesten 

Wandlungsprozesse seiner langen Geschichte. Aus dem 

Stadium der >Offenen Verfassung!, die sich als Folge der 

Katastrophe der Staufer (um 1250) eingestellt hatte und 

jahrhundertelang gültig geblieben war, trat es etwa seit 

1470 in das Zeitalter der >Verdichtung< ein. Damit ging 

eine Periode zu Ende, in welcher sich nur sehr wenige 

verantwortlich gefühlt hatten und die meisten Fürsten 

eine nach außen praktisch pflichtenlose, nur introver­

tierte politische Existenz geführt hatten«.57

Politisch gehörten an die Spitze dieses Prozesses 

in wechselnden Koalitionen und neu geknüpften fa­

miliären Verbindungen die Mainzer Erzbischöfe und 

Erzkanzler des Reiches Dietrich Schenk von Erbach 

(reg. 1434-1459), Diether von Isenburg (reg. 1459- 

1461; 1475—1482) und schließlich Berthold von Henne­

berg (reg. 1484-1504), der Trierer Erzbischof Jakob von 

Sierck (reg. 1439- 1456), die Pfälzer Kurfürsten Fried­

rich der Siegreiche (reg. 1451-1476) und Philipp der 

Aufrichtige (reg. 1476-1508) und die bayerischen Her­

zöge Ludwig der Reiche (reg. 1450-1479) und sein Sohn 

Georg der Reiche (1479-1503).58 Auch wenn diese fürst­

lichen Persönlichkeiten sicherlich keine homogene poli­

tische Partei bildeten und zeitweise sogar gegeneinander 

Krieg führten, so war ihnen doch gemeinsam die Vor­

stellung von einer zu steigernden und aktiveren politi­

schen Rolle der vornehmsten Fürsten des Reiches auch 

außerhalb ihrer jeweiligen Territorien. Damit betraten 

sie automatisch eine durch vielfältige Kräfte bestimmte 

und sich neuformierende Bühne der Diplomatie und 

anspruchsvollen Selbstdarstellung.

Das jüngst an die Wettiner übergegangene Kursach­

sen gehörte trotz seines herausgehobenen Ranges und 

theoretischen Mitwirkungspflicht in den Angelegen­

heiten des Reiches zunächst nicht zu diesen Territorien, 

in denen die neuen Ambitionen schon früh virulent 

wurden. Man war zunächst noch mit typischen inter­

nen Problemen des spätmittelalterlichen Fehdewesens 

und der innerfamiliären Auseinandersetzung und sogar 

Kriegführung befasst. Die Heiratsallianzen 1431 mit den
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Habsburgern, 1452 mit den niederbayerischen Wittels­

bachern und 1460 mit den oberbayerischen Wittelsba­

chern deuten jedoch eine zunehmende Involvierung 

in die neuen politischen Planspiele an und zogen im 

Laufe der Zeit eine stärke Hinwendung zur großen po­

litischen Bühne mit europaweitem Horizont nach sich.

Als Kurfürst Ernst 1486 überraschend starb, akzep­

tierte sein 23-jähriger Sohn Friedrich diesen erweiterten 

politischen Horizont und die neuen Möglichkeiten der 

Familie. Sein späterer Sekretär Georg Spalatin hat über­

liefert, dass von den genannten fürstlichen Reformern 

der jüngeren Generation besonders der 1441 geborene 

Erzbischof Berthold von Henneberg in Mainz und der 

1448 geborene Kurfürst Philipp der Aufrichtige in Hei­

delberg zu dem engsten personellen Netzwerk Kurfürst 

Friedrichs auf dieser Ebene gehörten.59

59 Kohnle, Kaiser, Reichstag, Reichsreform 2014, hier S. 21.

60 Beispielsweise: Moraw, Gelehrte Juristen 1986, S. 77-147;

Noflatscher, Räte 1999; Heinig, Medizin 1989, S.151- 

181; Heinig, Hof Regierung 1997; Hesse, Amtsträger 2005.

61 Helmrath, Vestigia Aeneae imitari 2002. Vgl. auch als

neueren Einstieg in das Thema und die umfangreiche

Personelle Netzwerke und die frühe

»Diffusion des Humanismus« an

deutschen Fürstenhöfen

Im Gegensatz zu vielen für diese Zeit am Übergang von 

Mittelalter und Neuzeit oft aus ihrem ursprünglichen 

Kontext herausgerissenen und nur schwer konkret zu 

verortenden Werken der Malerei und Skulptur lassen 

sich die sozialen, politischen und intellektuellen Kon­

texte gerade hochrangiger Bauten dieser Zeit vergleichs­

weise gut rekonstruieren. Fürstliches Bauen war nicht 

nur eine handwerkliche und technische Angelegenheit, 

sondern erhielt in dieser Zeit auch zunehmend einen 

zumindest in Umrissen fassbaren politischen wie intel­

lektuellen Aspekt, dem mit geeigneten Forschungsme­

thoden nachgegangen werden kann.

Ein wesentlicher methodologischer Impuls der For­

schungen Peter Moraws zum »Zeitalter der Verdich­

tung« stellt die Hinwendung der Geschichtswissen­

schaft zu dem zahlreichen Personal dieser Modernisie­

rungsprozesse auch unterhalb der sozialen Ebene der 

Fürstenfamilien dar. Damit sind auch die Netzwerke 

und Verflechtungen des überregionalen Wissenstrans­

fers auf diesen intermediären Ebenen verstärkt in den 

Blick der historischen Wissenschaften getreten.

Im Umfeld der Reformideen des 15. Jahrhunderts 

über neue Rollenverteilungen zwischen Fürsten und 

Reichsoberhaupt entwickelte sich — wie auch in an­

deren europäischen Ländern — in Deutschland ein ge­

steigertes Bedürfnis nach geeignetem geschultem Per­

sonal. Gesucht wurden nun vermehrt in römischem 

Recht ausgebildete Juristen und humanistisch geschulte 

Rhetoren, die die jeweiligen politischen Pläne und In­

teressen auf den zunehmend auch international be­

setzten und sich häufenden Versammlungen vertreten 

konnten.60 Diese nun verstärkt an deutschen Fürsten­

höfen und in Reichstädten tätigen hochkarätigen Perso­

nen waren immer häufiger Deutsche, die an den ober­

italienischen Universitäten von Padua, Bologna, Pavia 

oder Ferrara intensiv mit der intellektuellen Bewegung 

des Renaissance-Humanismus in Berührung kamen. 

Nach Deutschland zurückgekehrt, verfügten diese Ex­

perten über eine grenzüberschreitende Vernetzung und 

betrieben über verschiedene Kanäle einen regen Aus­

tausch neuer Ideen.

In Deutschland ist seit langem die Transferleistung 

des italienischen Juristen, Baseler Konzilsteilnehmers 

und geradezu missionarisch begeisterten Humanis­

ten Enea Silvio Piccolomini (1405-1464) bekannt, der 

1443 als noch recht unbeschriebenes Blatt als Kanzlei­

mitarbeiter in den Dienst des römischen Königs Fried­

richs III. trat und schon bald ein Netzwerk von deut­

schen Anhängern und Schülern der humanistischen Be­

wegung um sich scharren konnte.61

Weniger bekannt als der in der Folge als Papst Pius II. 

und auch in Deutschland viel gelesener Autor zu hohen 

Ehren und hoher zeitgenössischer wie posthumer Sicht­

barkeit aufgestiegene Piccolomini sind jedoch die hu­

manistisch gebildeten und beeinflussten Räte und Di­

plomaten der mit Kaiser Friedrich III. im Disput ste­

henden Reichsfürsten und größeren Territorialherren, 

die damals ebenfalls zunehmend das Potential des Hu­

manismus zur eigenen Selbstdarstellung und Beförde­

rung der politischen Interessen zu erkennen begannen.

Der Frühhumanist und Literat Gregor Heimburg 

(um 1400-1472) hatte beispielsweise um 1430 in Padua 

studiert und arbeitete anschließend als Diplomat und 

politischer Iheoretiker für den oben genannten Main­

zer Erzbischof Dietrich Schenk von Erbach, dann für 

die Fürsten Markgraf Albrecht Achilles von Branden­

burg, Erzherzog Albrecht VI. von Österreich, Sigmund 

von Tirol und den böhmischen König Georg von Po­

diebrad. 1471 musste Heimburg als besonders profilier­

ter Vertreter der reformerischen Positionen der deut­

schen Reichsfürsten an den Hof Herzog Albrechts von 

Sachsen flüchten, wo er 1472 starb.62

Am Heidelberger Hof gehörten seit den 1460er 

Jahren Gelehrte Räte wie der italienische Adelige Pe­

trus Antonius de Clapis (am Heidelberger Hof 1465— 

um 1500)63 und der einheimische Adelige Johann von 

Dalberg (Studium in Padua und Pavia, am Hof 1480- 

1503)64 zu den einflussreichsten humanistisch geprägten 

Persönlichkeiten, die auch im Bereich der Kunst Spu­

ren hinterlassen haben.65 Sie wurden im Umfeld die­

ses kurfürstlichen Hofes am Rhein bereits früh ergänzt 

durch eine ganze Anzahl bedeutender Frühhumanisten

Literatur: Fuchs, Enea Silvio Piccolomini 2007.

62 Stadtwald, Antipapalism 1996; Hirsch, Gregor Heim­

burg 1978.

63 Probst, Petrus Antonius 1989.

64 Mertens, Bischof Johann 2009, S.35—50.

65 Hubach, Astwerk 2005.
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Suckale-Redlefsen, Vergilbilder 2018, hier S. 126 und

Abb. 7.Hansen, Martin Mair 1992; Märte, Eneas Silvius 2014,

S. 41-54.Dendorfer, Eichstätt 2015, Bd. 69; Fink-Lang, Eich­

und Gelehrte wie Peter Luder (um 1415-1472; Studium - 

in Ferrara),66 Matthias von Kemnath67 (um 1430-1470; 

ein Schüler des Humanisten Arriginus von Busseto) 

oder den Friesen Rudolph Agricola (1443/1444'M»5; 

Studium in Pavia und Ferrara).68 ....

Vor allem der Germanist Jan-Dirk Müller hat in jün­

gerer Zeit die politische Funktion und die kulturellen 

Konsequenzen humanistischer Ideen am Hei e er8e 

Kurfürstenhof ab den I45oer-Jahren herausgear eltet; 

»Der Austausch mit der neuen Gelehrtenkultur Itali­

ens nahm seit dem Konstanzer Konzil zu, an er ni 

versität wie im Umkreis des Kurfürsten. Die Forschung 

hat Mosaikstein auf Mosaikstein für das Vordringen 

Humanismus [am Heidelberger Hof] zusammengetra­

gen. Die Kriterien dafür sind recht unterschiedlich: Ab­

schriften antiker Autoren hier, ein Auszug aus letrar- 

cas >Remedia< dort; eine Rede zum Preis der >artes< am 

Katharinenfest, das Eintreten für eine Reform er n 

versitätsstudien, eine Sammlung von Briefen ita lern 

scher Gelehrter, von Universitätsreden, dipiomatisc 

Reden usw. Weniger jedes für sich als alle zusammen­

genommen belegen sie einen allmählichen Wandel des 

Bildungshorizonts im Umkreis der Universität, eim 

höheren Klerus, bei einzelnen Hofleuten. Dieses un 

bestimmte Bild gewinnt unter Friedrich [dem iegrei 

chen] plötzlich schärfere Konturen. Die 1 örderer 

>studia< werden als Gruppe erkennbar.«6

Jan-Dirk Müller nennt zentrale Ideenkomplexe wie 

das Fürstenlob nach der Kategorie des Ruhmes, ie ur 

deutsche Fürsten eher neue Tugend der »litterarum stu 

dia« und des »princeps litteratus« und ein neue5 ea 

von Tugendadel und Sorge für das Gemeinwohl und 

den Staat und die Einbettung dieser Neuerungen in 

ein Konzept humanistischen Erziehungsdenkens. s 

ein Medium für diese neue Bildung eines deutsc en 

Kurfürsten wird am Heidelberger Hof die umfassen e 

Kenntnis antiker Geschichte propagiert und urc i 

entsprechende und programmatische Buchansc a 

hingen unterstützt.71 Bei der Anfertigung einer prun 

vollen Vergil-Ausgabe für den Heidelberger Er pnn 

zen 1473/74 wird z. B. der neuartige humanistische Ge­

danke vom Zusammenhang von antikem Inha t un 

entsprechender Stilwahl (hier: Schrift) umgesetzt, also 

der innovative Zusammenhang von literarischer 

düng und Pflege der visuellen Künste evident.

Im Teilherzogtum Bayern-Landshut, ebenfa s ei 

gentlich außerhalb des exklusiven Kreises der Kurfürsten

Baron, Beginning of German Humanism 1966, Kett 

mann, Peter Luder 2000.

Studt, Fürstenhof Geschichte 1992.

Kühlmann, Rudolf Agricola 2004; Akkerman/Vander-

Jagt, Agricola Phrisius 1988.

Müller, Entwurf 1989, S. 17—50, hier S. 24; Vgl.. ohn,

Hof Heidelberg 2013, S. 255-284.

Müller, Entwurf 1989.

Müller, Entwurf 1989, S. 17-50, hier S.41.

Pfälzer Vergil, Cittä del Vaticano, BAV, Pal. lat. 1632. g •

stehend, spielte zwischen 1459 und 1480 der gelehrte 

Rat Martin Mair (um 1420-1480; Studium in Heidel­

berg) eine entscheidende Rolle bei der Verbreitung hu­

manistischen Gedankenguts und damit verbundener 

Fertigkeiten und Praktiken.73 Er kannte und korres­

pondierte mit Enea Silvio Piccolomini und spielte eine 

entscheidende Rolle 1472 bei der Gründung der Uni­

versität Ingolstadt und ihrer Öffnung für die humanis­

stätter Geistesleben 1985, Bd. 14.

Schirmer, Verwaltungsbericht 1995, S. 69-101.

Zentrale Bedeutung kommt hier den Forschungen von 

Brian Vickers zu: Vickers, Defence 1988; Vickers, 

Kunsttheorie 1999, S. 9-74. Zuletzt die grundlegende

tischen Positionen.
Waren es an den größeren weltlichen Höfen im 

Reich oft die gelehrten Räte, die am umfassendsten 

eine humanistische Bildung erfahren hatten, die sie 

nun im aktiven Leben und auch als Literaten umsetz­

ten, so wurden geistliche Fürstentümer und kirchliche 

Führungspositionen im Reich ab etwa der Mitte des 

Jahrhunderts oft direkt mit gelehrten Persönlichkeiten 

mit Regierungsautorität besetzt, die während ihres Stu­

diums in Italien durch die neuen humanistischen Ide­

ale und Bildungsbestände geprägt worden waren: Dazu 

gehörten z. B. der Salzburger Erzbischof Bernhard von 

Rohr (1421-1487), der Augsburger Bischof Johann von 

Werdenberg (um 1430—1486), der in diesem Feld beson­

ders profilierte Wormser Bischof Johann von Dalberg 

(1455-1503), die Eichstädter Bischöfe Johann III. von 

Eych (1404-1464) und Wilhelm von Reichenau (1426- 

1496),74 die Meißener Bischöfe Dietrich III. von Schön­

berg (um 1400-1476, Studium in Rom) und Johann 

von Salhausen (1444-1518, Studium in Rom) sowie der 

genannte Berthold von Henneberg in Mainz.75 Hinzu 

traten patrizische, bürgerliche und kirchliche Akteure 

in Reichstädten wie Augsburg, Ulm und Nürnberg und 

an eher Hof-fernen Universitäten wie in Erfurt.

Für den in der vorliegenden Untersuchung zentra­

len Bereich der visuellen Kultur, Bildkünste und Archi­

tektur ist es wesentlich, dass in den neuen humanisti­

schen Netzwerken von Anfang an bestimmte Grund­

ideen mitzirkulierten, die große Potentiale für eine 

erweiterte Rolle auch der bildendenden Künste im Pro­

zess der politischen Erneuerung und der künstlerischen 

Innovation als Medium der damit verbundenen An­

sprüche in sich trugen.
Zunächst ist unter den Neuerungen die intensivierte 

Rezeption der antiken Rhetoriklehren zu nennen, de­

ren zumindest umrisshafte Kenntnis bei jedem Adep­

ten des neuen Humanismus der Renaissance vorausge­

setzt werden kann.76 Zwar waren einzelne einschlägige 

antike Autoren auch schon im Mittelalter bekannt und

Architektur als politische Sprache und intellektuelle Aufgabe
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wurden als Anleitungen für anspruchsvolle sprachliche 

Gestaltungen verwendet. Mit der Entdeckung und 

Verbreitung des vollständigen Quintilian und anderer 

Texte wurde die Rhetorik allerdings zu einer grundle­

genden Wissensbasis des Handelns auf vielen prakti­

schen Feldern, nicht zuletzt auch der Politik. Nicht nur 

die politische Rede wurde nach ihren Grundsätzen um­

gestaltet und verfeinert, sondern auch für die bilden­

den Künste sollte dieser Ideenkomplex über die ganze 

frühe Neuzeit hin grundlegende Konsequenzen entfal­

ten. Die veränderte Rezeption der Rhetorik prägte die 

frühe Renaissance noch vor der breiter einsetzenden Re­

zeption der plantonischen Philosophie und der erneu­

erten Mathematik, die heute so stark mit dieser Epo­

che verbunden werden.77

Eng verbunden mit dieser Ideenwelt ist der Ge­

danke, den Rang, Tugenden und Ruhm des jeweiligen 

Fürsten nicht nur im Medium der Literatur, sondern 

auch in den bildenden Künsten zu behaupten, zu ver­

breiten und dauerhaft zu überliefern. Die bildenden 

Künste wurden auf diese Weise in bislang nicht gekann­

ter Weise als politisch — auch außerhalb der bereits viel­

fältig erprobten sakralen Sphäre - einsetzbares Medium 

entdeckt und gerieten damit auf neue Weise als Wis­

sensbestand aktueller Herrschaftspraxis in den Blick. 

Eindrucksvolle und für die neue angestrebte Rolle nütz­

liche Vorbilder standen im internationalen Raum ab 

den 1440er Jahren besonders überzeugend in Neapel 

(unter König Alphons 1443—1458), Mantua, Ferrara und 

dann in Rom zur Verfügung und bewiesen die politisch 

höchst nützliche, ja notwendige Rolle der mit Bezug auf 

die Antike vielfältiger und umfassender als bisher ein­

setzbaren bildenden Künste.78

Besonders gut bekannt sind für die hier relevante 

frühe Phase des nordalpinen Humanismus die zahlrei­

chen Bezugnahmen auf die bildenden Künste, die sich 

in den Texten von Piccolomini und Nikolaus von Kues 

niedergeschlagen haben und die vielfältige Indienst- 

nahme dieser Künste an dem humanistisch geprägten

Positionierung von Wolfgang, Handbuch Rhetorik 2017 

mit zahlreichen Artikeln zur grundlegenden Bedeutung 

der Rhetorik für die bildenden Künste in spätem Mittelal­

ter und früher Neuzeit.

77 Vickers, Defence 1988.

78 Cole, Mailand 1996; Brink, Arte Marte 2000, Bd. 91.

Natürlich wurden auch im Mittelalter immer wieder die 

Künste bewusst als politisches Medium gepflegt, so z. B. 

verstärkt am Königshof der Capetinger seit dem 13. Jahr­

hundert, am Hof der Anjou in Neapel oder am Hof Kaiser 

Karls IV. in Prag. Auch hier trafen sakrale Legitimations­

und Selbstdarstellungsstrategien mit solchen aus profane­

ren Bereichen zusammen. Mit der Verbreitung des 

Humanismus wuchs aber das an der Schnittstelle von 

politischer Macht und Künsten agierende Personal und die 

Aufmerksamkeit für die Potentiale, aber auch Eigengesetz­

lichkeiten der Künste. (Vgl. zu dem Themenfeld: Carque, 

Stil und Erinnerung 2005; Cohen, Sainte-Chapelle 2015; 

Kuthan/Royt, Charles IV 2018).

79 Das Thema des Zusammenhangs von Bildender Kunst und 

Hof Kaiser Maximilians I. gegen Ende des Jahrhun­

derts.79 Aber auch weniger prominente, jedoch gleich­

falls über intensive Verbindungen zu deutschen Höfen 

verfügende Humanisten wie der Ulmer Stadtarzt Hein­

rich Steinhöwel,80 der Literat, Philosoph und Kunst­

liebhaber Georg Agricola in Heidelberg oder der kun­

stinteressierte Arzt Hartman Schedel in Eichstätt und 

Nürnberg81 sind für ihre frühe intensive Auseinander­

setzung mit den Möglichkeiten der Bildkünste als Er­

gänzung der neuen literarischen Gattungen bekannt. 

Michael Baxandall hat vor einiger Zeit in einem leider 

zu wenig beachteten Aufsatz paradigmatisch herausar­

beiten können, welche zunächst unscheinbaren, aber 

gleichwohl hochbedeutenden Spuren das kunsttheore­

tische Denken Italiens auch in den Werken nordalpi­

ner Humanisten und Künstler der Generation vor Gel­

ds und Dürer hinterlassen hat.82

Eine mit diesem Interesse an der bildenden Kunst 

verbundene, zwar elitäre, aber dessen ungeachtet über­

aus wirkmächtige Idee der humanistischen Zirkel betraf 

eine neue Aufmerksamkeit für sinnstiftende gestalteri­

sche Differenzen, die Entdeckung der Stile. Der Kunst­

historiker Ulrich Pfisterer hat sie am Beispiel des Flo­

rentiner Milieus der I43oer-Jahre paradigmatisch für 

diese Epoche beschrieben.83 Eine allgemeine Quelle 

war der Decorum-Gedanke, der als Moduslehre einen 

zentralen Wissensbestandteil der nun so einflussreichen 

Rhetorik bildete. Eine weitere Grundlage war ein sich 

im Laufe des 15. Jahrhunderts vielfältig steigerndes Be­

wusstsein, dass sich die Gestalt der materiellen Welt 

seit der Antike signifikant und grundsätzlich gewandelt 

hatte. Adressiert wurde dieses geschärfte Formbewusst­

sein aus temporaler Perspektive um die Mitte des Jahr­

hunderts von dem Humanisten Flavio Biondo (1392- 

1463) unter dem Begriff der mutatio rerum, als er in sei­

ner lateinischen Beschreibung der Italia Illustrata das 

sich seit der Antike in seiner materiell-visuellen Kultur 

gewandelte Italien erforschte.84

Aufgrund der engen humanistischen Verflechtungen

frühem Humanismus im nordalpinen Europa des 15. Jahr­

hundert ist bislang erst sporadisch untersucht worden. In 

der Regel setzen die Untersuchungen erst nach der Jahrhun­

dertwende 1500 ein. Vgl. beispielsweise in jüngerer Zeit: 

Heinrichs-Schreiber, Natura idolon 2004, S. 351—388; 

Suckale, Erneuerung Dürer 2009, hier besonders Bd. I, 

S. 410-435; Filippi, Heritage Cusanus’ 2014, S. 34-43;

Schauerte, Celtis 2015. Als jüngere Einführungen in die 

Entwicklung der bildenden Künste in Deutschland im !$■ 

Jahrhundert kann genannt werden: Kaufmann, Kultur 

Mitteleuropa 1998; Krause, Kunst Deutschland 2007.

80 Buchillustrationen, Mitwirkung an der Ausstattung des 

Münsterchores.

81 Hernad, Graphiksammlung Schedel 1990; Wilson, 

Nuremberg chronicle 1976.

82 Baxandall, Agricola arts 1973, S. 409-418.

83 Pfisterer, Donatello 2002.

84 Clavuot, Biondos Illustrata 1990. Über die Rezeption bei 

Konrad Celtis siehe: Müller, Germania generalis 2001, 

zur mutatio S. 238. 
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findet sich dieses neue stilistische Differenzbewusstsein 

mit erstaunlich geringer zeitlicher Verzögerung auch in 

den nordalpinen Künsten, in auffälliger Weise ab dem 

Beginn der I47oer-Jahre gerade im Umfeld fürstlicher 

Höfe des Reiches, wie in Meißen/Dresden, Heidelberg 

oder Eichstätt.85

85 Vgl. Crossley, Return 1993; Günther, Astwer 2002, 

Hubach, Dalberg 2005.

86 Vermeer, Übersetzen Renaissance 2000; Schwarz, 

Translation German 1944, S. 368—3731 Norton, Trans at 

on Theory 1981, S. 173-203; Botley, Latin Translation 

2004.

87 Die deutschen Höfe und ihre innovative Rolle für die

Kunstentwicklung im letzten Drittel des 15. Jahrhundert

werden in älteren kunsthistorischen Übersichtsdarste un

Eine viel geringere Rolle hat gegenüber diesen Ideen 

unter den frühen deutschen Humanisten und humanis­

tisch beeinflussten Persönlichkeiten die eigentlich eben­

falls zu erwartende direkte Übernahme von bildkünst­

lerischen Motiven, Formen und distinkten Stilen aus 

Italien und ihr gestaltidentischer Transfer in den Nor­

den gespielt. Es muss dabei mit produktiven Prozessen 

der programmatischen Assimilation und Transforma­

tion gerechnet werden, wie sie z. B. im Bereich der hu­

manistisch motivierten Literaturübersetzung besonders 

Im 15. Jahrhundert deutlich zu beobachten ist und so­

gar unterschiedliche zeitgenössische theoretische Posi­

tionen hervorgebrächt hat, etwa bei Nikolaus von Wyle 

und Heinrich Steinhöwel.86

Zwar ist die Vielfalt der entsprechenden Transfer­

prozesse besonders zwischen Italien und Deutschland 

in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhundert in letzter Zeit 

detaillierter in verschiedenen Disziplinen in den Blick 

genommen und als frühes Stadium der großen euro­

päischen Erneuerungsbewegung der Renaissance be­

schreibbar gemacht worden; aufgrund der Diversität 

und oft quellenbedingten Abgrenzung der beteiligten 

Forschungsdisziplinen ist aber eine Synthese der poli- 

tik- und der kulturbezogenen Perspektiven für diese Pe­

riode noch in weiter Ferne. Deshalb können die konkre­

ten Auswirkungen der recht gut bekannten Dynamiken 

des politischen Feldes auf die höfische Kunst und spe­

ziell der fürstlichen Architektur in den Jahrzehnten vor 

1500 - und damit auf das Wittenberger Schloss - zur­

zeit erst vorläufig skizziert werden.87

Das intellektuelle Umfeld des

Wittenberger Schlossneubaus

An dieser Stelle kann natürlich nur eine knappe . izz 

einer inhaltlich wie personell weitaus komplexeren u 

intensiveren Diffusion des italienischen Frü um^nlS 

mus und seiner Ideen nach Deutschland un 011 r' 

nach Sachsen angeboten werden. Da aber diese 

erungen bereits in der Vätergeneration der Witten­

berger Bauherren auf deren sozialem Niveau virulent 

geworden waren und bislang noch zu selten mit dem 

Wittenberger Schlossprojekt in Verbindung gebracht 

worden sind, erscheint eine knappe Übersicht sinn­

voll. Natürlich wurde fürstliches Handeln in der zwei­

ten Hälfte des 15. Jahrhunderts auch durch andere wirk­

mächtige Konzepte und Traditionen gespeist, die man 

unter Oberbegriffen wie spätmittelalterliche Religiosi­

tät, Hinwendung zur Devotio Moderna, überliefertes 

hochadeliges Familienverständnis und Kultur des Le­

henswesens ansprechen kann.88

Die detaillierte Nachzeichnung der personellen 

Kontexte der Rezeption des Renaissance-Humanismus 

hat den Vorteil, näher an konkreten Personen und Ob­

jekten operieren zu können, während hoch abstrakte, 

scheinbar geläufige Begriffe wie »Spätmittelalter« und 

»Renaissance« für diese Übergangsperiode erst nachjus­

tiert werden müssten, da sie in unterschiedlichen For­

schungsdisziplinen und -kontexten disparat verwen­

det werden und damit erschwert operationalisierbar 

erscheinen.

Im Rahmen einer Kunstgeschichte nach Aufgaben, 

wie sie z. B. Robert Suckale in Anlehnung an Jakob 

Burkhardt angemahnt hat,89 wird erkennbar, dass die 

Architekturgeschichtsschreibung des 15. Jahrhunderts 

bislang vor allem die dominante Bauaufgabe des Sak­

ralbaus nachgezeichnet und begrifflich gefasst hat. Im 

Feld der sakralen Bauaufgaben spielten die neuen Ideen 

des Humanismus und der Renaissance in Mitteleuropa 

tatsächlich zunächst - wenn überhaupt - nur eine un­

tergeordnete Rolle im Vergleich zu den Gestaltungsan­

geboten eines traditionsreichen und gleichzeitig inno­

vativen Bauhandwerks, wie es z. B. in den großen Dom­

bauhütten und städtischen Werkstätten blühte. Für 

den hochrangigen Schlossbau in einem internationa­

len Konkurrenzfeld und übrigens auch andere, in einem 

dynamischen Erwartungsfeld sich entwickelnde Kunst­

gattungen wie etwa die Landschafts- und Architektur­

vedute oder das Porträt wurden demgegenüber schon 

recht früh die neuen überregionalen Ideen virulent.

Bislang sind die Anfänge solcher humanistisch ge­

prägten Ideen oder gar Programme und ihr Zusammen­

hang mit den territorialen Reform- und Verdichtungs­

tendenzen des späten 15. Jahrhunderts am sächsischen 

Hof in ihrer konkreten Konsequenz unzureichend er­

forscht. Es galt lange Zeit die Vorstellung, dass sich erst 

mit der Gründung der Universität Wittenberg 1502, 

also ab dem frühen 16. Jahrhundert, ein humanisti­

sches intellektuelles Profil am sächsischen Hof und bei

gen eher am Rande thematisiert. In der Regel wird die 

1493 beginnende Regierungszeit Kaiser Maximilians I. als 

Innovationsperiode betont. Vgl. die klassische und 

einflussreiche Arbeit von Jan-Dirk Müller (Müller, 

Gedechtnus 1989), unter den einschlägigen jüngeren 

Arbeiten in engerer Perspektive: Silver, Marketing 

Maximilian 2008.

88 Vgl. als neueren Überblick: Spiess, Fürsten Höfe 2008.

89 Suckale, Erneuerung vor Dürer 2009, hier Bd. 1, S. 13.
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Abb. n: Meißen, Dom, Rest der Grabplatte Heinrich Sterckers von 

Mellerstadt, um 1483, verm. Vischerwerkstatt in Nürnberg

Friedrich dem Weisen sowie seiner personellen Umge­

bung abgezeichnet habe.90

90 Vgl.: Grossmann, Humanism Wittenberg 1975; Ludol- 

phy, Friedrich der Weise 1984.

91 Hier besonders unter den neueren Studien: Bünz/Fuchs, 

Universität Leipzig 2008. Grundlegend für die ältere 

Forschung: Bauch, Frühhumanismus 1899.

92 Schwarz, Frühhumanist Stercker 2008, S. 181-193.

Allerdings lassen sich auch in Sachsen bereits ab den 

I45oer-Jahren vereinzelte und frühe Ansätze der Rezep­

tion humanistischer Ideen und entsprechender perso­

neller Kontakte und Verflechtungen an der Leipziger 

Universität ausmachen, auch wenn sie nicht jene In­

tensität wie zeitgleich in süddeutschen Zentren, etwa in 

Augsburg, Ulm oder Nürnberg, erreichten.91 Diese ers­

ten Aktivitäten des Humanismus im Umfeld der sächsi­

schen Universität waren noch nicht so eng mit der Re­

gierung des Landes verbunden wie beispielsweise spä­

ter bei den Universitätsgründungen 1472 in Ingolstadt, 

1477 in Tübingen oder zeitgleich in Mainz, sodass man 

diesen Einflusskanal für die Frühzeit in Sachsen nicht 

überschätzen sollte.

Einer der ersten auch politisch einflussreichen Per­

sönlichkeiten am kurfürstlichen Hof in Sachsen, die 

über eine dezidierte an deutschen Universitäten und 

in Italien erworbene humanistische Bildung verfügte 

und in Gestalt seines langjährigen Freundes Hartmann 

Schedel (1440—1514) mit intellektuell profilierten Per­

sonen seiner Generation in nachhaltiger Verbindung 

stand, war Heinrich Stercker von Mellerstadt (um 

1430—1483). Er wurde 1469 von den Brüdern Ernst und 

Albrecht als kurfürstlich-sächsischer Rat aufgenommen 

und spielte bis zu seinem Tod im Jahre 1483 eine wich­

tige Rolle auch in der Reichspolitik des Kurstaates (Abb. 

n).92

Heinrich Stercker reiste als kurfürstlicher Rat sehr 

viel und war mit dem Kaiserhof, dem Königshof in 

Böhmen, mit Rom und Jerusalem vertraut. Auch in­

nenpolitisch erwarb er sich große Verdienste für die 

Modernisierung der kursächsischen Verwaltung.

Stercker hatte ab 1454 bis etwa 1462 in Leipzig stu­

diert und gehörte zunächst dem oben angedeuteten, 

noch Hof-fernen und recht elitären Leipziger Kreis von 

Frühhumanisten an, zu dem auch der junge Hartmann 

Schedel und der schon recht profilierte Peter Luder, der 

aus Heidelberg umgezogen war, zählten. Beide Geistes­

verwandte sollten bekanntermaßen in der Folgezeit gro­

ßen Einfluss unter den deutschen Frühhumanisten aus­

üben. Damals wurde Stercker bereits mit dem Werk von 

Enea Silvio Piccolomini vertraut, bevor er anschließend 

in Italien weiterstudierte und dort seine Kenntnisse des 

Humanismus vertiefte.

Jörg Schwarz nennt den erst kürzlich von der For­

schung richtig wiederentdeckten Heinrich Stercker 

eine »der interessantesten und wichtigsten Figuren des 

Frühhumanismus in Sachsen, vielleicht sogar in ganz 

Deutschland zu dieser Zeit.«93 Stercker sollte lebenslang 

mit seinen Kommilitonen und deutschen Mitstreitern 

für die neue Sache des Humanismus verbunden bleiben. 

1460 trat der junge Jurist Stercker in den Dienst des hu­

manistisch gesinnten und in Padua ausgebildeten mei­

ßener Bischofs Dietrich III. von Schönberg (reg. 1463- 

1476)94 und leitete als Offizial das kirchliche Gericht der 

Diözese. Während dieser Zeit erhielt er die Gelegenheit, 

in Perugia seine in Leipzig begonnenen Studien zum 

Kirchenrecht zu vervollkommnen und wurde in Leip­

zig zum Doctor decretorum promoviert.

Von größtem Interesse ist nun der Zeitpunkt von 

Heinrich Sterckers Übertritt in den kurfürstlichen Hof­

dienst und damit sein Vorrücken in eine Stellung, die 

ihm angesichts des Fehlens klarer Ressorteinteilungen 

zusätzlich zu seinen wichtigen politischen und verwal­

tungsmäßigen Funktionen auch einen entscheidenden 

Einfluss auf die in ihren Ambitionen damals wach­

senden Kunstaufträge seiner Fürsten verschafft haben 

dürfte. Stercker wurde 1469 zum kurfürstlichen Rat 

ernannt; also genau rechtzeitig, um die konzeptionel­

len Vorbereitungen für das zweite große Schlossbau­

projekt in Sachsen nach dem noch laufenden Umbau

93 Schwarz, Frühhumanist Stercker 2008, S. 186. In dem 

grundlegenden Werk zum sächsischen Hof dieser Zeit von 

Brigitte Streich kommt Stercker als Heinrich Stricker nur 

am Rande und mit irrigen Angaben vor: Streich, 

Reiseherrschaft 1989, hier S. 613.
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Abb. 12: Trient, Castello del Buonconsiglio, die von Bischof Johannes Hinderbach 

um 1475 erbaute Loggia mit Aussicht in die Landschaft

der Dresdener Residenz mitzuerleben. Wir enne 

zwar nicht explizit Sterckers Verhältnis zur i en en 

Kunst seiner Zeit, da er aber als intensiver Rezipient 

der Gedanken Aenea Silvio Piccolominis nachgewie­

sen ist und in ebenso intensivem Kontakt mit weiteren 

kunstinteressierten Humanisten stand, kann vermutet 

werden, dass er auch mit den in diesen Kreisen zir u 

lierenden Ideen zur Erneuerung der Kunst und Arc 1- 

tektur vertraut war und viele Werke aus eigener 

schauung kannte. ,

Es kann hier nicht umfassend ausgeführt werden, 

dass nicht nur die ab 1471 errichtete Albrechts urg, son 

dern auch die etwas jüngeren sächsischen Sch' ^sser e’ 

Landesherrschaft (Rochlitz, um 1473/80) und des Hof­

adels (Sachsenburg, ab etwa 1480) solche konzeptio­

nellen Neuerungen vorweisen, die deutliche Zusam 

rnenhänge mit architekturbezogenen Lieblingst emen 

zunächst der italienischen Humanisten erkennen as 

sen. Zu diesen Neuerungen gehört z. B. an prominen 

ter Stelle die baulich aufwändige Inszenierung des Aus­

blicks in die umgebende Landschaft, wie sie ab er^a er 

Mitte des Jahrhunderts besonders Enea Silvio Reo 

lomini vielfältig auch literarisch verherrlicht hat. nt 

sprechende herrschaftliche Bauten, die diese neue Ideen 

umsetzten, haben Piccolomi um 1458 mit der berü m- 

ten Außenloggia in dem neuen Familienpalast in 

enza94 95 96 und sein Freund und Schüler Bischof Johannes 

Hinderbach (1418-1486)97 um 1470/75 mit einer struk­

turell ähnlich wie in Pienza auf die Landschaft ausge­

richteten Aussichtsloggia in seinem Schloss Buoncon 

siglio in Trient errichten lassen (Abb. 12).

94 Streich, Reiseherrschaft 1989, S. 160.

95 Tönnesmann, Pienza 2013; vgl. auch: Ackerman, 

1990, hier besonders S. 77.

96 Pieper, Pienza Entwurf 19975 Vogas, Selbstinszemer g 

Pius’ II. 2005.

97 Rando, Johannes Hinderbach 2008; Castelnuo

Die vielfältigen Aspekte und Bezüge des solcher­

art architektonisch inszenierten Landschaftsaus ic s 

zu antiker Literatur und zeitgenössischen humanisti 

sehen Diskursen hat jüngst der Kunsthistoriker er^ 

Blum in einer grundlegenden Studie herausgear eitet. 

Sein Schwerpunkt liegt dabei zum einen auf der anti­

ken Überlieferung zum idealen Ort und seiner arc 1 

tektonischen Umsetzung, zum anderen auf der au 1 

chen wie geistesgeschichtlichen Entwicklung in Ita len 

seit dem 15. Jahrhundert. Blum kann zeigen, wie in den 

1460er Jahren auch am herzoglichen Hofe von Ui ino 

ein neuartiges Interesse an der architektonischen Insze 

nierung von Landschaftsausblicken zu innovativen tau 

liehen Lösungen führte. Der Historiker Arnold Esch 

hat dem Thema des Naturerlebnisses des Aenea Si vio 

Hccolomini ein ganzes Buch gewidmet, in dem er zei 

gen kann, wie der zum Papst auf gestiegene Humanist  ̂

das Naturerlebnis in seinen Tagesablauf integrierte.

Ls ist nun von entscheidender Bedeutung, dass iese 

Begeisterung für das sinnliche Naturerlebnis und seine

architektonische Basis sich bei dem Humanisten Pic­

colomini nicht erst in seiner Zeit als Papst mit vielfälti­

gen Mittel der Kulturgestaltung abzeichnete, sondern 

nachweislich schon in seiner frühen Zeit im Umkreis 

des Kaiserhofes in Österreich und Süddeutschland li­

terarische Spuren hinterlassen hat.

Es erscheint als wahrscheinlich, dass die schlagartig 

um 1470 in Sachsen mehrfach und als variiertes Thema 

auftauchenden architektonischen Inszenierungen des 

Landschaftsausblicks in den Schlössern in Meißen, in 

Rochlitz und auf der Sachsenburg nicht unabhängig 

von solchen transalpinen Ambitionen entstanden sind, 

auch wenn in Sachsen der Hofarchitekt Arnold von 

Westfalen und sein Kreis von Schülern aufgrund ihrer 

einheimischen Ausbildung und wohl auch aufgrund 

der deutschen Klimaverhältnisse abweichende bauliche 

Formen dafür wählten.100 Nicht die Außenloggia, son­

dern der polyfokale Blick aus einer Mehrzahl von unter­

schiedlich ausgerichteten Fenstern wurde hier kultiviert.

Es gab aber signifikante Ausnahmen von diesem Ty­

pus, die als frühe architektonische Experimente angese­

hen werden können. Der ursprünglich offene Wandel­

gang mit eindrucksvoller Aussicht und Landschaftspro­

spekt auf der Sachsenburg aus der Zeit um 1480 für den 

kursächsischen Rat und Hofmeister Caspar von Schön­

berg den Älteren (um 1430-1491) dürfte die direkteste 

Umsetzung der italienischen Einflüsse für einen pro­

minenten Hofangehörigen in Mitteldeutschland gewe­

sen sein. Die Adaption einer italienischen Aussichtslog­

gia im Medium des Fachwerkbaus auf der Sachsenburg

98

99

100

Buonconsiglio 1995.

Blum, Fenestra prospectiva 2015.
Esch, Landschaften Frührenaissance 2008; Vgl. ebenso: 

Esch, Erlebnis Landschaft 2011, S. 149—160.

Hoppe, Fächerblick 2012, S. 303-329; Hoppe, Schloßbau 

Mitteldeutschland 1996.
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Abb. 13: Sachsenburg, der um 1480 erbaute Westflügel mit den 

Resten des Wandelgangs im zweiten Obergeschoss (»Gang«), 

rekonstruierter Schnitt nach Wolfgang Schwabenicky 2007

Abb. 14: Meißen, Albrechtsburg, Schreibstube des mutmaßlichen 

Appartements der Kurfürstin im 3. OG, Arnold von Westfalen 

um 1471/75

erwies sich aber bald als untauglich für die sächsischen 

Wetterverhältnisse und wurde später wieder aufgege­

ben (Abb. 13).101

101 Schwabenicki, Schloss Sachsenburg 2007, S. 82-91, hier 

S. 86-87 (Abb. 13).

102 Zum europäischen Kontext, allerdings noch ohne Kennt­

nis der nordalpinen Entwicklung: Liebenwein, Studiolo

Auch die neuartige Ausstattung der fürstlichen Ap­

partements in Meißen mit kleinen, komfortabel beheiz­

ten Nebenräumen, die sich für zurückgezogene Lektüre, 

Gespräche im kleinen Kreis und zur Aufbewahrung 

persönlicher Gegenstände eigneten, gehört wohl in die­

sen intellektuellen und kulturellen Innovationskontext 

in Sachsen. Vermutlich waren sie noch gar nicht für die 

noch eher bildungsfern erzogene Generation der Bau­

herren selbst bestimmt, sondern sollten in die Zukunft 

der nächsten Generation weisen (Abb. 14).102

Auch diese beiden somit funktional wie kulturpo­

litisch programmatischen Räume zeichnen sich durch 

eine eindrucksvolle visuelle Orientierung zur Fluss­

landschaft der Elbe hin aus und erscheinen in dieser 

Platzierung und Inszenierung des visuellen Erlebnis­

ses keineswegs zufällig gestaltet. Die Architektur der

Albrechtsburg wurde hier und an anderer Stelle zum 

»Bildgenerator« (Blum) im humanistischen Sinn.

Überhaupt sind die auffälligen strukturellen Paralle­

len, die sich zwischen der Albrechtsburg und einem nur 

wenig älteren, deutlich in einem humanistisch gepräg­

ten intellektuellen Kontext und ebenfalls als program­

matisches »Bild des Fürsten« konzipierten Residenzbau 

wie dem zwischen 1466 und 1472 durch Luciano Lau- 

rana wesentlich geprägten Palazzo Ducale in Urbino 

bislang noch nicht ausreichend untersucht und thema­

tisiert worden.103 Auffällig ist bei beiden Bauten ne­

ben der ausgeklügelten architektonischen Inszenierung 

des Landschaftsausblicks und der Verbindung des Aus­

blicks mit einem eigenen Schreib- und Studierraum der 

Einsatz aufwändiger und ins Auge fallender Substruk- 

tionen zur Überwindung der Hanglage, weiterhin die 

neuartig, aber mit Bezug auf vorgotische (d. h. antike 

bzw. pseudoantike) Vorbilder gestalteten Gewölbe auch 

in den konstruktiv an sich erschwert beherrschbaren

1977; Vgl. Kirkbride, Architecture memory 2008;

Hoppe, Schloßbau Mitteldeutschland 1996.

103 Nun grundlegend und mit der älteren Literatur: Höfler, 

Palazzo Ducale 2004.
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Abb. 15: Romanisches Gewölbe der Doppelkapelle der Kaiserburg in Nürnberg, 

die um 1480 als römischer Bau angesehen wurde, tatsächlich aber um 1200 

entstanden ist (unten); Gewölbe im Erdgeschoss der Albrechtsburg in Meißen, 

Arnold von Westfalen um 1475 (oben)

Obergeschossen und die Wertschätzung baulich auf­

wändiger sanitärer Anlagen. Bei beiden Anlagen las­

sen sich mehrfach strukturelle Anklänge an den ersten 

nachantiken Traktat zur Architektur, die zehn Bücher 

zur Architektur des Leon Battista Alberti bzw. dessen 

Ideenwelt ausmachen. Dies muss nicht einmal auf eine 

konkrete Lektüre dieses Textes hinweisen; es kann aber 

als bislang zu wenig beachtetes Indiz für eine mitein­

ander kommunizierende Ideenwelt über diese Bauauf­

gabe gewertet werden.

Vielleicht hat der mit italienischen Verhältnissen aus 

erster Hand vertraute kurfürstliche Rat Heinrich Ster- 

cker auch die innovativen Ideen über einen an der an­

tiken Baukunst orientierten und doch aktuell einsetz­

baren Baustil nach Sachsen vermittelt, wie sie sich in 

den kurfürstlich-sächsischen Bauten zuerst und beson­

ders deutlich in Meißen und ungefähr gleichzeitig in 

Dresden im Gewölbebau zeigen.104 Hier manifestiert 

sich ein weiterer Fall der oben angesprochenen neuen 

Aufmerksamkeit für stilistische Alteritäten und damit 

wohl auch für die grundlegende Kategorie mutatio re- 

rum (Abb. 15).

104 Hoppe, Albrechtsburg 2007, S. 64-74-

105 Hoppe, Translating the Past 2018.

106 VgL die Konferenz: Romanesque Renaissance. Early

medieval architecture as a source for new all antica 

architecture in the 151h and i6th centuries (Tne Dutc 

Institute for Art History at Florence, 29. —3°- Septem 

2.017). In größerem Zusammenhang haben zuerst irn 

bäum und Körte versucht, die kunsthistorische Au mei

Die neue sächsische Wölbkunst mit dem Verzicht 

auf die typisch gotischen Rippen, ihrer Betonung der 

reinen Volumina und der Aufmerksamkeit für die äs­

thetischen Wirkungen der Beleuchtung verbreitete sich 

fast schlagartig ab den i47oer-Jahren in Mitteldeutsch­

land, Böhmen, Polen und anderswo. Die erkennbare 

l^ähe zu romanischen Stilprinzipien und Motiven, be­

sonders des Gewölbebaus wie wahrscheinlich auch 

deren gezielter Einsatz im Profanbau als Moduswahl 

gehörte in Deutschland um 1470 zu den besonders 

avantgardistischen Kunstströmungen, die sich zeitlich 

parallel zu vergleichbaren europäischen Entwicklun­

gen auch in den einheimischen humanistischen Zir­

keln verbreiteten.105

Zurzeit werden diese künstlerischen und intellektu­

ellen Phänomene der Romanikrezeption dieser Periode 

ln einer internationalen Perspektive unter dem engli­

schen Begriff der »romanesque renaissance« gefasst, den 

man wohl als >Renaissanceromanik< ins Deutsche über­

setzen kann.106 Noch sind diese auch europaweit zu be­

obachtenden Prozesse der Romanikrezeption als indi­

rektes Antikestudium für das 15. Jahrhundert weit von 

einer vollständigen wissenschaftlichen Erfassung ent- 

ernt. Der vorgotische und tatsächlich stark an die Spä­

tantike angelehnte Stil, der von der modernen Kunst­

wissenschaft im 19. Jahrhundert dann nachträglich als

°manik bezeichnet wurde, war schon in der ersten

Hälfte des 15. Jahrhunderts in bestimmten intellektuel­

len Zirkeln als späte Emanation antiker Baukunst als ei­

genes stilistisches Phänomen in den Blick geraten.

Entsprechende Überlegungen wurden damals in ver­

schiedenen innovativen Kunstzentren in Europa ange­

stellt, etwa in den humanistischen Kreisen von Florenz 

und Venedig, wie Gerhard Straehle, Hubertus Günther, 

Bianca de Devitiis und andere ausführlich dargelegt ha­

ben.107 Aus Italien liegen auch frühe schriftliche Belege 

vor, dass nicht nur in Intellektuellenkreisen bekannte

samkeit auf das Phänomen zu lenken, teilweise unter 

anderen methodischen Prämissen; Ihre Arbeiten verblie­

ben jedoch ohne entsprechende Resonanz (Birnbaum, 

Romänskä renesance 1924; Körte, Wiederaufnahme 1930). 

Vgl. auch Hoppe, Romanik als Antike; dort noch keine 

baulichen Beispiele des 15. Jahrhunderts.

107 Straehle, Marstempelthese 2001; Wood, Credulity 

Problem 2012, S. 149-179; Günther, Vorstellungen 2001,



80 Stephan Hoppe

Abb. 16: Augsburger Chronik des Sigismund Meisterlin, historisierte Handschrift 

von 1457 (Württembergische Landesbibliothek Stuttgart Cod. HB V 52)

aus der Romanik stammende Kirchenbauten wie das 

Baptisterium in Florenz als ursprüngliche antike Tem­

pelbauten gedeutet wurden.

Nördlich der Alpen hatte um die Mitte der 1450er- 

Jahre ein Zirkel von Augsburger Humanisten offen­

sichtlich solche Ideen aufgegriffen und in den Illust­

rationen einer von dem Mönch und Frühhumanisten 

Sigismund Meisterlin (um 1435 - nach 1497) histo­

riografisch neu konzipierten Historiografie der Stadt 

Augsburg kreativ ins Bild gesetzt (Meisterlin-Chronik, 

Handschrift Stuttgart Cod. HB V 52). Dies entsprach 

gleichzeitig der neuartigen Wertschätzung frühhuma­

nistischer Kreise auch in Deutschland für die epistemi- 

schen Potentiale der Bildkünste und die Neubewertung 

der Zeichnung als intellektuellem Medium. Die pagane 

Frühzeit der Stadt Augsburg stellte sich so in ihrer ge­

zeichneten Geschichte im Gewand romanischer Stein­

bauten dar (Abb. 16).108

Es deutet vieles daraufhin, dass das Zusammentref­

fen von humanistisch geprägten und kunstinteressier­

ten Intellektuellen wie Heinrich Steinhöwel und das 

große Projekt der künstlerischen Ausstattung des Cho­

res der neu errichteten Ulmer Pfarrkirche (Münster) 

Ende der I46oer-Jahre im deutschsprachigen Bereich 

vermutlich als ein wesentlicher Katalysator für die Ge­

nese einer neuartig auf die Antike bezugnehmenden 

Architektursprache wirkte. Man bemühte sich in Ulm 

offensichtlich um eine Synthese paganer und christli­

cher Kultur. Damals begannen sich auch politisch ein­

flussreiche Ulmer Humanisten und die mit ihnen ver­

bundenen Künstler für die stilistischen Besonderheiten 

der romanischen Kunst und für die stilistische Reakti­

vierung in den aktuellen Künsten zu interessieren, und 

die Kunst des Gewölbebaus gehörte dazu.109

Während in Sachsen die Albrechtsburg mit ih­

ren neuartig gewölbten Obergeschossen emporwuchs, 

wurden in den I48oer-Jahren auch im Umkreis ande­

rer deutscher Fürstenhöfe von Niederbayern-Lands­

hut (Burghausen (Abb. 17), Moosburg) und in Salz­

burg (Veste Hohensalzburg, Abb. 18) in der repräsen­

tativen Baukunst Motive der Romanik in die aktuellen 

Bauprojekte integriert, darunter häufig Muster des vor­

gotischen Gewölbebaus.110

Auch in Böhmen lassen sich ab etwa 1480 in der Kö­

nigsresidenz Pürglitz (Krivoklat)111 unter dem jungen 

König Wladislaw ähnliche, auf die Wiederaufnahme 

romanischer Stiltendenzen abzielende Entwürfe erken­

nen (Abb. 19).

Ebenso zeigen sich diese neuen Stiltendenzen in 

dem 1480—1489 fast vollständig neu erbauten Sitz des 

Obersten Richters Botho (Puta) Schwihau von Riesen­

berg in Schwihau (Svihov) im westlichen Böhmen (Abb. 

20).112

Besonders prominent sind bei diesen Bauten die in 

romanischer oder römischer Art rippenlosen Gewöl­

besäle im West- und Südflügel des Pürglitzer Kern­

schlosses und in den Sälen im ersten Obergeschoss 

und der Ireppenanlage von Schwihau. Im Nordflügel 

von Pürglitz sind (wie auch fast zeitgleich in Burghau­

sen) darüber hinaus Tonnengewölbe als weitere an älte­

rer, vorgotischer Baukunst orientierte Motive zu finden- 

Die künstlerischen Verbindungen dieser Bauten unter­

einander sind noch nicht näher erforscht.

Vielleicht stehen diese Stilexperimente der 1480er 

Jahre im römisch-deutschen Reich mit älteren gestal­

terischen Experimenten mit der Romanik entlehnten

S.104-143; De Devitiis, Diomede Carafa 2010, S. 83-100.

108 Meisterlin Sigismund, Augsburger Chronik (1457), Würt­

tembergische Landesbibliothek Stuttgart, Cod. HB V 52. 

Zu den historisierenden Bildkonzeptionen Hoppe, 

Translating the Past 2018, hier S. 534-535 und S. 548. Zu 

Meisterlins Chronik z.B. Ott, Städtechroniken 1989; 

Pataki, Bilder schaffen Identität 2007.

109 Hoppe, Translating the Past 2018, hier S. 548-554.

110 Hoppe, Reiche Herzöge 2013; Hoppe, Translating the Past

2018, hier S. 523-527; Hoppe, Veste Oberhaus 2019.

hi Fajt/Hörsch/Razim, Krivoklat 2014. Die rippenlosen 

Gewölbe in Pürglitz sind wahrscheinlich zumindest 

teilweise vor jenen in Schwihau entstanden, also wohl in 

den frühen I48oer-Jahren.

112 Menclovä, Ceske hrady 1976, hier Bd. 2, S. 393-405. D*e 

Datierung der rippenlosen Gewölbebauten und der 

Treppenanlage ist hier wahrscheinlich zu spät angesetzt 

und fällt tatsächlich in die erste Bauphase der I48oer-Jahre-
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113

114

115

116

Kurfürst Sachsen 1984, geht vergleichsweise knapp auf die 

Frühzeit Friedrichs ein. Auch Maria Grossmann zeichnet 

für das späte 15. Jahrhundert diesbezüglich ein eher 

negatives Bild, da sie auf verschiedene Phänomene und 

Personen nicht eingeht (Grossmann, Humanism in 

Wittenberg 1975).

117 Siehe beispielsweise zu dem herzoglichen Leibarzt, Rat 

und Literaten Johannes Hartlieb in München: Fürbeth, 

Hartlieb 1992.

Stilelementen am königlich-kaiserlichen Hof der Habs- I 

burger in Graz in Verbindung. Leider sind je oc ie 

dortigen Erdgeschosshallen im neuen Residenzschloss 

mit ihren monumentalen Gratgewölben mit n an 

gen an die Romanik zurzeit nicht genau datierbar, fal­

len aber mit Sicherheit noch in die Regierungszeit ai 

ser Friedrichs III. (Abb. 2t)-113 ..

Absenger/Legen, Grazer Burg 2011.

Oelsner, Schlossanlage 2013, S. 211 (Arbeiten an »Herzog 

Albrechts Turm«).

Oelsner, Schlossanlage 2013, S.192 (Baukosten).

Stephan, Werck Meister 2014. Bei der Arbeit handelt es

sich um die Neuausgabe einer Studie, die schon 1980 als 

Dissertation vorgelegt worden ist. Die Fragestellungen 

zum Frühhumanismus entsprechen deshalb nicht immer 

den heutigen Forschungsstandpunkten. Ludolphy,

Auffällig sind die konzeptionellen Ähnlichkeiten 

der Grazer Gewölbehallen mit den Gratgewölben ei­

ner vierjochigen, zweischiffigen Gewölbehalle im Erd­

geschoss des Ostflügels des Dresdener Schlossbaus ( 

22), die wahrscheinlich als Hofstube genutzt wer en 

sollte.

In Dresden ebenso wie in Graz betont die 

begestalt die Massivität des Mauerwerkes und ste t a 

mit gestalterisch die Monumentalität des Steinbaus e 

raus. Der Dresdener Raum wurde wahrscheinlich um 

1471 oder nur wenig später in neu errichtete Um as- 

sungsmauern des Ostflügels eingebaut, die nachweis­

lich 1470/71 in Bau waren.114 Schon bald zeigten sic 

in den Gewölben heute noch sichtbare statische Pio 

lerne, die wahrscheinlich dadurch forciert wurden, ass 

hier noch keine schubableitenden Maßnahmen vorge 

sehen wurden, wie sie in der Albrechtsburg, Bürg itz 

und Schwihau nach dem Prinzip des innenliegen en 

'Vandpfeilers wirkten. Auch dies könnte für eine ver 

gleichsweise frühe Datierung eines solchen oberii^ i 

sehen Gewölberaums in Dresden sprechen. Die Ge 

samtbaumaßnahme war nach den Rechnungen schon 

1476 weitgehend abgeschlossen.115 Die Dresdener e- 

wölbehalle ging damit den meisten übrigen der genann 

ten Beispiele für romanisierende Gewölbegestaltungen 

in Sachsen, Böhmen und Bayern der I48oer-Jahre mit 

großer Sicherheit zeitlich voraus und stellt einen Mar' 

stein in der Entwicklung der frühen Renaissancearc i- 

tektur in Deutschland dar.

Auch wenn der sächsische Hof angesichts des e 

rausgehobenen Ranges der Kurwürde erst veihältnis 

mäßig spät profilierte Humanisten wie Stercker in sei 

nen Dienst genommen hat, so wurde doch hier ohne 

Zweifel recht früh mit einer innovativen Architektur 

spräche und mit neuartigen Architekturkonzepten ex 

perimentiert. Auch wenn sich die neue Formenspra 

ehe nicht umstandslos und umfassend einer heutigen 

Deutung erschließt, so ist doch offensichtlich, dass sie 

sich nicht mehr nahtlos in die Traditionen der loka en 

Wle überregionalen Gotik einfügt. Es scheint fast so, a s 

hätte man um 1470 in Sachsen programmatisch in em

besonders wirkmächtigen Feld der Architektur und ih­

rem Potential zu monumentalen Wirkungen an aktu­

elle internationale Kunstentwicklungen auch südlich 

der Alpen anschließen wollen. Ähnliche Bezüge zur in­

ternationalen Frührenaissance sind im Bereich der Lite­

ratur oder Malerei in Sachsen (und damit abweichend 

von anderen bedeutenden deutschen Fürstenhöfen) für 

diese Zeit und Generation von Friedrichs und Johanns 

Eltern bislang nicht bekannt. Vielleicht ist dies aber der 

ungenügenden Forschungslage geschuldet.

Inwieweit der spätere Kurfürst Friedrich (der jün­

gere Johann von Sachsen muss hier mangels einer detail­

lierteren Überlieferung für die Frühzeit ausgeklammert 

werden) schon in der Phase seiner jugendlichen Erzie­

hung und frühen Bildung mit solchen neuen kunstbe­

zogenen Ideen im Umkreis des nordalpinen Frühhuma­

nismus in Berührung gekommen ist, lässt sich zurzeit 

nur andeutungsweise rekonstruieren.

Es besteht kein Zweifel, dass Friedrich in fortge­

schrittenem Alter außerordentlich gut über die intellek­

tuellen und künstlerischen Entwicklungen seiner Zeit 

informiert war und vielfältige Kontakte mit humanisti­

schen Gelehrten und Künstlern der Renaissance pflegte: 

Aber galt Entsprechendes auch schon für die erste Bau­

zeit des Wittenberger Schlosses? Besonders ausführlich 

hat sich Bernd Stephan mit dem intellektuellen Umfeld 

des jungen Kurprinzen Friedrich beschäftigt, der tat­

sächlich bereits vor seinem Regierungsantritt einzelne 

wichtige und prägende Kontakte mit humanistisch be­

einflussten Persönlichkeiten geknüpft hat.116

Der spätere Kurfürst Friedrich der Weise wurde am 

17. Januar 1463 in Torgau geboren, und angesichts seines 

späteren intellektuellen Profils muss er ab etwa 1470 im 

Rahmen seines ab diesem Alter anzunehmenden Unter­

richts nicht nur Lesen und Schreiben und Latein erlernt 

haben, sondern bald danach auch an neuere und aktu­

elle intellektuelle Themenfelder im weitesten Sinn her­

angeführt worden sein. Seine nach den Gepflogenhei­

ten der Zeit besonders für seine Erziehung zuständige 

Mutter Elisabeth stammte als Münchener Wittelsba- 

cherin von einem herzoglichen Hof, an dem seit länge­

rer Zeit ein reges und innovatives intellektuelles Leben 

zu Hause war und das als gewisse Referenzgröße und 

zu erreichendes Anspruchsniveau gedient haben wird.117

Deutlichen Einfluss auf die Erziehung soll der Über­

lieferung nach auch Friedrichs Großmutter Margarete 

von Österreich (1416-1486) ausgeübt haben, die die 

sächsischen Prinzen nachweislich an ihrem Witwenhof
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Abb. 17: Burghausen, herzogliche Residenz, mit romanisierenden Band­

rippengewölben gewölbtes Erdgeschoss des Kernbaus, um 1480/83, 

vielleicht unter der Leitung Ulrich Pesnitzer

Abb. 18: Hohensalzburg, Hoher Stock, mit romanisierenden Gratgewölben 

gewölbte Mittelhalle, um 1485

Abb. 19: Pürglitz (Krivoklat), ehern, königliche Burg, mit romanisierenden 

Gratgewölben gewölbter Saal im ersten Obergeschoss des Südflügels der 

Kernburg, um 1470/80?

Abb. 20: Schwihau (Svihov), Wasserburg, mit romanisierenden Gratgewöl­

ben gewölbter Saal im ersten Obergeschoss des Südflügels der Kernburg, 

errichtet zwischen 1480-1489 (inschr.)

Abb. 21: Graz, Stadtburg, Gratgewölbe der Erdgeschosshalle (sog. Ein­

stützenhalle), Datierung unklar, sicher vor 1493, Bemalung modern

Abb. 22: Dresden, Residenzschloss, mit romanisierenden Gratgewölben 

gewölbte Halle im Erdgeschoss des Ostflügels (Hofstube?), vermutl. 

Arnold von Westfalen um 1471
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besuchten und mit der sie in Briefkontakt standen. 

Sie gilt allerdings in der älteren Forschung beson 61511 s 

christlich geprägte Frau und so scheinbar nicht a s an 

didatin für frühhumanistische Interessen. Als Schwester 

Kaiser Friedrichs III. war sie aber sicherlich mit den hu­

manistisch beeinflussten Erziehungsprojekten un Um­

feld des Kaiserhofes vertraut, wo verschiedene Habsbur­

ger auf eine sorgfältige und moderne Ausbildung i rer 

Kinder zu achten begannen.118 119

118 Freundlicher Hinweis von Thomas Lang.

»9 Vgl. Kahl, Lehrjahre 2008, hier S. 43~m zur Bildungs­

situation am Habsburger Hof unter Karls V. Gro e tern 

und Eltern und damaligen Einflüssen des Frühhumamsn

120 Ludolphy, Kurfürst Sachsen 1984.

121 Stephan , Friedrich der Weise 2014, zu Jugend und

Erziehung hier S. 38-57. Stephan beschäftigt sich nac

Selbstaussage besonders mit Friedrichs Verhältnis zum

Humanismus, hat aber dabei vor allem die spätere eit

Blick. Die Arbeit ist im Wesentlichen schon 1980 fertigge­

stellt worden und konnte somit die neuere Forschung zu 

Praktiken und Netzwerken des Frühhumanismus in 

Deutschland nicht kennen.

Der begeisterte Humanist und wettinische Rat 

Heinrich Stercker starb, als der Kurprinz Friedric 20 

Jahre alt war, und es ist kaum anzunehmen, dass hier 

innerhalb des noch ungeteilten sächsischen Staatswesen 

keine Begegnungen stattgefunden haben sollten. 1481 

war Sterckers humanistische Kompetenz am wettini 

sehen Hof durch den Juristen und Mainzer Kanzler Dr. 

Georg von Helle gen. Pfeffer als Rat von Haus aus er­

gänzt worden, der zwar nicht wie Stercker als Humanist 

im engeren Sinn gelten kann, der aber über sein tu 

dium in Italien und seine politischen Missionen auch 

den äußeren Zonen des Netzwerkes des nordalpinen 

Frühhumanismus zugeordnet werden kann.

Ingetraut Ludolphy, die sich 1984 mit der jugen 

liehen Bildung des Kurprinzen Friedrich beschäftigt 

hat, kannte noch nicht die Existenz und Rolle eines 

dezidierten Humanisten der frühen Generation wie 

Heinrich Stercker am kurfürstlich-sächsischen Hof er 

I47oer-Jahre.120 121 Auch Bernd Stephan hat sich in seiner 

im Wesentlich in den 1970er Jahren entstandenen Ar­

beit zum intellektuellen Profil Friedrichs bei der Frage 

der ersten Kontakte des jungen Friedrich mit der I ^e- 

enwelt des Humanismus nicht auf Stercker bezogen. 

Gesichert ist, dass Friedrichs um ein Jahr jüngerer Bru 

der Ernst (1464-1513), der spätere Magdeburger Erz i- 

schof, von der Familie mit gleich mehreren humanis 

tisch geprägten Lehrern ausgestattet wurde, von denen 

der Leipziger Professor Frediano Pighinucci (Pighinu 

cius) sogar direkt aus Italien stammte und dann 1488 

fruchtbar mit Konrad Celtis zusammenarbeitete. Aue 

Ernsts Lehrer Ivo Wittich (um 1455 - I5°7) sPielte sPa' 

ter eine erkennbare Rolle unter den deutschen Huma 

nisten.122 Bei Ernst ging es aber um die Vorbereitung 

auf eine kirchliche Karriere, für die traditionell andere 

und erweiterte Maßstäbe der Ausbildung galten.

Von großer Bedeutung für die frühe intellektuelle 

Formung des Kurprinzen Friedrich dürfte die Tatsa­

che gewesen sein, dass er zumindest zeitweise zusam­

men mit einem zweiten, ebenfalls für die hohe geistli­

che Laufbahn vorgesehenen Bruder unterrichtet wurde: 

mit dem dann früh verstorbenen Albert (auch: Adal- 

bert/Albrecht) (1467-1484). Dieser war von der Familie 

für das Amt des Mainzer Erzbischofs vorgesehen, wurde 

also sicherlich nach denselben Vorstellungen wie der äl­

tere Ernst mit einem breiten Spektrum zeitgenössischer 

Bildungsinhalte vertraut gemacht. Ihrer beider Lehrer 

war Magister Ulrich Kemmerlin (1446-1519), der 1463 

bis 1476 an der inzwischen deutlich vom Humanismus 

berührten Universität Leipzig studiert hatte und dem 

Kurfürst Friedrich auch später verbunden blieb.123 Die 

Brüder Friedrich und Albert hielten sich 1480 und 1481 

im Umkreis des Mainzer Hofes in Mainz und Aschaf­

fenburg auf, wo der genannte Dr. Pfeffer wirkte und 

von wo es auch nicht sehr weit zu dem Heidelberger 

Hof und den damit in Verbindung stehenden zahlrei­

chen und prominenten Humanisten war.

Zumindest in den 1470er Jahren stand übrigens 

die Erziehung des jungen Friedrich unter der Leitung 

eben jenes Caspar von Schönberg des Alteren, der dann 

ab 1481 sein Stammschloss, die Sachsenburg, mit den 

neuen Elementen der Zellengewölbe und der Inszenie­

rung des Ausblicks aufwändig modernisierte.124 Cas­

par von Schönberg der Altere war wiederum ein Neffe 

des Meißener Bischofs Dietrich von Schönberg, der als 

erster humanistisch profilierter Bischof in diesem Amt 

gilt und früh Heinrich Stercker gefördert und in Dienst 

genommen hatte.
Sicherer Boden wird betreten, wenn man die als hu­

manistisch geprägt identifizierbaren personellen Kon­

takte betrachtet, die der junge Kurprinz ab den frühen 

1480er Jahren knüpfte.1251482 wurde dem jungen Fried­

rich der etwas ältere Mediziner Martin Pollich von Mel­

lerstatt (um 1455—1513) als Leibarzt zugeordnet, der üb­

rigens nicht näher mit Heinrich Stercker verwandt war, 

aber aus derselben Stadt stammte.126 Pollich war zwar 

selbst kein profilierter Humanist, kam aber vielleicht 

schon in Rom um 1480 und dann mit Sicherheit um die 

Mitte der i48oer-Jahre über seinen Lehrer, den Medizi­

ner Dietrich Gresemund den Alteren (um 1444—1514)

122

123

124

125

126

Stephan, Friedrich der Weise 2014, S. 47-48.

Bünz, Augenzeugenbericht 2010, S. 3—19, hier besonders 

zu Kemmerlin S. 13 f.; Deutschländer, Dienen lernen 

2012, S. 293; Deutschländer, Prinzenerzieher 2018, 

S. 39-52, hier S-48f.

Zur Funktion: Stephan, Friedrich der Weise 2014, S. 42. 

Zur Person: Schirmer, Caspar Schönberg 2007, S. 75—81. 

Bauch, Mainzer Humanismus 1907, S. 10. Streich, 

Reiseherrschaft 1989, S. 166 nennt ihn für 1484 als Mitglied 

des sächsischen Prinzenhofes.

Bauch, Frühhumanismus 1899; Sudhoff, Fakultät 

Leipzig 1909; Sudhoff, Syphilis 1912; Schlereth, Opera 

Pollichiana 1986, S. 185-202.
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in Mainz mit dieser intellektuellen Bildungsbewegung 

in nähere Berührung.127 Pollich machte Friedrich mit 

dem jungen Humanisten Konrad Celtis bekannt, des­

sen Dichterkrönung auf dem Nürnberger Reichstag 

1487 wiederum Friedrich als Kurfürst bei Kaiser Fried­

rich III. beförderte. Spätestens 1483 war auch der Hu­

manist Cäsar Pflugk (1458 - 1524) am sächsischen Hof 

präsent, den Friedrich dann 1493 auf seine Pilgerreise 

ins Heilige Land mitnahm.128 1490 nahm Friedrich da­

rüber hinaus den Komponisten und Musiktheoretiker 

Adam von Fulda (um 1445-1505) in seine Dienste, der 

auch historiografische Studien begann und der eben­

falls Verbindungen zu Humanisten pflegte.129

127 Bauch, Mainzer Humanismus 1907.

128 Um Weihnachten 1483 wird Zceßer Pflugk am Leipziger 

Hoflager mit Opfergeld versehen. Seit 1488 ist er albertini- 

scher Hofrichter. 1489 verliert der Kurfürst 13 Gulden 

gegen Pflug im Spiel. Im Frühjahr 1490 verliert Friedrich

7 Gulden gegen ihn im Spiel. (LATh-HStA Weimar, EGA,

Reg. Bb 4134, fol. 6ir; Ebd., Reg. Bb 4139, fol. I2v, 2iv; 

Ebd., EGA, Reg. Bb 4147, fol. 171t). Freundlicher Hinweis

von Thomas Lang.

Für Kurfürst Friedrich dürften sich spätestens in 

Nürnberg auf dem Reichstag von 1487 erste Kontakte 

zu dem Kreis dort wirkender Humanisten ergeben ha­

ben, die schon bald von großer Bedeutung für die wei­

tere Kunstpolitik des sächsischen Fürsten wurden. In 

Nürnberg beschäftigte man sich damals wie bereits zu­

vor der genannte ältere Augsburger Humanistenzirkel 

mit der baulichen Überlieferung antiker Kultur und 

den vermuteten lokalen Monumenten aus dieser Epo­

che. In der fränkischen Reichsstadt datierte der zuvor 

in Augsburg wirkende und schon genannte Benedik- 

tinermönch und Frühhumanist Sigismund Meisterlin 

in seiner 1488 fertig gestellten Cronica Nieronbergensis 

nicht nur die Gründung von Nürnberg auf neue Weise 

in den Kontext der Feldzüge des Drusus und Tiberius 

in das Jahr 12 v. Chr., sondern führte auch den Margare­

thenturm der Nürnberger Kaiserburg als noch sichtba­

ren materiellen Beleg für das in die Antike zurückrei­

chende Alter der Stadt an.130 Tiberius ließ nach der Les­

art der Nürnberger Humanisten ain alten starcken turen 

auff den velsen seczen zu ainer wart erbauen. In Wirk­

lichkeit stammte der heute noch erhaltene Turm aus der 

Zeit um 1200 und war mit romanischen Gliederungs­

elementen und Bauskulptur geschmückt. Die baulich 

anschließende und zeitgleiche Nürnberger Burgkapelle 

hielt Meisterlin für einen ursprünglich der Diana ge­

weihten paganen Tempel und interpretierte ein roma­

nisches Marienbild entsprechend.

Spuren humanistischen Denkens in

der Architektur des Wittenberger Schlosses

Es ist hier so ausführlich und in der Art eines Exkurses 

auf einzelne Aspekte der Frühgeschichte und Rezeption 

des Humanismus in Deutschland eingegangen worden, 

da dieser intellektuelle Kontext bislang noch nicht für 

die Interpretation der Architektur des Wittenberger 

Schlosses herangezogen worden ist, obwohl die deut­

lich ältere Albrechtsburg immer wieder mit verschie­

denen Argumenten als einer der zentralen Gründung­

bauten des neuzeitlichen Schlossbaus in Deutschland 

hervorgehoben wurde. Der Wittenberger Schlossbau 

führte diese innovativen Aspekte fort, wobei sie teil­

weise abgewandelt und produktiv synthetisiert wurden.

Ganz allgemein ist mit dem Baubeginn der Alb­

rechtsburg eine neue, avancierte Stufe der konzeptio­

nellen und planerischen Raffinesse in der sächsischen 

Architektur zu beobachten, die wohl nicht allein auf 

den verantwortlichen Architekten Arnold von West­

falen zurückgeht, aber ohne ihn kaum denkbar ist. Es 

deutet sich eine konzeptionelle Zusammenarbeit von 

Vertretern unterschiedlicher Wissensbereiche an, wie 

sie im Falle eines fast zeitgleichen, ähnlich komplexen 

und anspruchsvollen Projektes, der erwähnten Ulmer 

Chorausstattung, ab etwa 1468 sogar namentlich in den 

wesentlichen Zügen zu rekonstruieren ist.131

Ein Beispiel für die innovative architektonische Pla­

nungskultur am sächsischen Hof ist das zunehmend 

raffiniertere und ambitioniertere räumliche Arrange­

ment der herrschaftlichen Wohnräume als Stuben- 

Apartments. Als im 14. Jahrhundert - wie oben darge­

stellt - in Mitteleuropa die traditionellen fürstlichen 

Wohnräume, die eine multifunktionale Kombination 

aus Schlafort und Empfangsraum darstellten, durch die 

komfortablen und rauchfrei beheizten Stuben mit di­

rekter Verbindung ergänzt wurden, hatte man die zu­

sätzlichen Räume zunächst im Inneren der Flügel bzw. 

am Anfang der Raumfolge platziert. Die Beispiele der 

Stuben auf dem Karlstein, in Burg Lauf und auf Rot­

haus (Krakovec) zeigen dies. Das war auch sinnvoll, da 

es bei dem innovativen Raumtyp der Stube wesentlich 

um die Wärmeisolierung ging, die oft durch ein Boh­

lenwerk innerhalb der steinernen Raumschale gestei­

gert wurde. Die neuen komfortablen Wohn- und Emp­

fangsräume erhielten damit Fensterfronten auf einer 

oder maximal zwei Seiten, deren Größe anfangs noch 

oft mit Absicht reduziert war. Die Räume waren da­

mit im Winter angenehm warm, im Sommer dürften 

aber auch andere, traditionell ausgestattete repräsenta­

tive Räume für den Empfang und das Wohnen genutzt 

worden sein. Vielleicht waren dies sogar die traditionel­

len Kammern mit dem fürstlichen Bett. Hier sind kaum 

entsprechende Quellen überliefert.

Mit dem Bau der Albrechtsburg wurde nun ein

129 Das von Adam von Fulda zusammengetragene historiogra­

fische Material dürfte um 1505 dazu herangezogen worden 

sein, um das Programm der Amtsvorgängerbildnisse in der 

Wohnstube Friedrichs auszuarbeiten (Neugebauer/Lang, 

Cranach 2015, hier S. 78-80).

130 Schneider, Meisterlin 1993; Kiessling, Stadtgrün­

dungslegenden 2004, hier S. 68 ff.; Hoppe, Translating the 

Past 2018, hier S. 535-537.

131 Wie oben: Hoppe, Translating the Past 2018, hier S. 548-554-
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weiterentwickeltes und aufwändigeres Grundriss 

zept für diese älteren Stuben-Apartments entwic e 

Der Grundgedanke dabei war, den nun fast irr 

ofenbeheizten Empfangsräumen eine neue arc ite 

nische Großartigkeit zu verleihen und sie bau ic vor 

den privateren Kammern auszuzeichnen. Der erg c 

von Schlafkammer und Stube in Meißen zeigt eindeu­

tig, dass nun die Stuben auf verschiedene Weise aic 

tektonisch bevorzugt und ausgezeichnet wur er*- n 

Regel ist dies bereits an der Grundfläche zu er enn 

die bei der Stube die der Kammer deutlich ü ertra '

Hinzu trat nun der Gedanke der architektonisc 

Steigerung und bewussten architektonischen ns 

nierung eines vielfältigen Ausblicks in die umge e 

Landschaft des Schlosses, wie er als durch den u 

nismus gefördertes Gedankengut identifiziert wer 

kann. Ein Ausblick aus den Fenstern hochge ege 

mittelalterlicher Herrschaftsräume an sich war,nat\ 

lieh immer möglich gewesen und wurde sicher ic au 

schon im Mittelalter geschätzt. f

Neu im nordalpinen Schlossbau der zweiten Haltte 

des 15. Jahrhunderts war aber die raffinierte Steigern g 

dieser sinnlichen und bedeutungstragenden Genus; ,

die Etablierung des Schlosses als »Blickgenerator«, wie 

es Gerd Blum für etwa zeitgleiche italienische Bauten 

mit ähnlicher Aufgabe hervorgehoben hat. Dazu wur­

den nun die architektonisch hervorgehobenen Stuben 

nicht mehr der alten Logik folgend vornehmlich im 

Inneren der Gebäudeflügel platziert, sondern nach ei­

ner Platzierung gesucht, wo der Ausblick aus den Fens­

tern nun nach möglichst vielen Seiten sich entfalteten 

konnte (Abb. 23).
Diese fächerförmige Ausweitung des Landschaftsbli­

ckes bis hin zu fast panoramaartiger Ausweitung konnte 

sowohl durch eine dreiseitige Freistellung rechteckiger 

oder polygonaler Baukörper erreicht werden oder eben 

durch die Anordnung der Stube in einem auf etwa drei 

Viertel seines Umfangs freistehenden Rundturm. Mög­

lich war grundsätzlich auch die Anordnung in einem 

vierkantigen Baukörper, wo als Optimum auf vier Sei­

ten Fenster möglich waren (Abb. 23).132

132 Hoppe, Fächerblick 2012.

Diese neue Raffinesse des Grundrisses und integra­

len Planung von Baukörper und funktionaler Struktur 

wurde von Arnold von Westfalen in der Albrechtsburg 

sowohl in den Schreibstuben der fürstlichen Mittelap­

partements als auch in dem großen Appartement im
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Torgau 1482

j_ _ _ _ 1

ca. 20m

Wittenberg 1489/90

Wohnstube Friedrich des Weisen, darüber seine Schlafkammer

Abb. 24: Vergleich der rekonstruierten Binnengrundrisse in Flügel D in Torgau 1482 

(oben) und im Südflügel in Wittenberg 1489/90 (unten). Die »luxuriösen« Vor­

räume sind hervorgehoben. Rekonstruktion nach Hoppe 1996, hier noch ohne 

Angabe des Erkers an Raum 12

Nordostbau mit großem architektonischem Aufwand 

in Gestalt von hohen Substruktionen umgesetzt. Der 

Zusammenhang von Substruktion und Ausblick war 

schon ein antikes Bauthema gewesen und wurde damals 

unter anderem auch in Pienza und Urbino wiederbelebt.

1482/83 begann eine größere Baumaßnahme auf 

Schloss Torgau, um Herzog Albrecht, dem Bruder von 

Kurfürst Ernst, dort eine eigene Hofhaltung einzurich­

ten. Da der bisherige sächsische Hofarchitekt Arnold 

von Westfalen bereits 1480 oder 1481 verstorben war, 

wurde der Torgauer Neubau bzw. Umbau von Konrad 

Pflüger entworfen und der Bau (heute Flügel D auf der 

Südseite) weitgehend vor Ort geleitet.133 Wie sehr auch 

das Torgauer Bauprojekt von den neuen Gedanken der 

Inszenierung des Landschaftsausblicks durchdrungen 

war, belegt eine neue, hier erstmals greifbare Idee für 

die Anordnung der herrschaftlichen Stuben bzw. des 

gesamten Appartements (Abb. 24).

133 Findeisen /Magirus, Denkmale Torgau 1976, S.125.

Bürger, Technologie und Form 2010, hier S. 194 (Bürgers 

Datierung auf das Jahr 1484 erscheint etwas zu spät).

Das Torgauer Bauprojekt bot sich für eine Insze­

nierung eines mehrseitigen Ausblicks an, da mit der 

1408-1411 errichteten sogenannten Alten Kanzlei dort 

ein längsrechteckiger Baukörper (Räume 18-20) mit 

einbezogen wurde, der Fassaden hin zur Eiblandschaft 

besaß. Um nun die neuen herrschaftlichen Stuben im 

ersten und zweiten Obergeschoss in eine günstige Posi­

tion für eine Blickregie unter Einbeziehung der Land­

schaft zu rücken, wurden sie über einen längsgerichte- 

ten Vorraum (Raum 20) an den neuen Treppenturm134 

(bzw. dessen Vorraum) angeschlossen. Dieser gangartige 

Vorraum verschenkte einen wesentlichen Teil der für 

das gesamte Stubenappartement zur Verfügung stehen­

den Grundfläche, ermöglichte aber im Gegenzug eine 

Platzierung der Stube auf der zur Elbe gerichteten Stirn­

seite. Die Grundrissfigur unterschied sich durch diesen 

geradezu verschwenderischen Umgang mit Raumvolu­

men grundsätzlich von den älteren Lösungen aus der 

Zeit Karls IV. und Wenzels, aber auch der klassischen 

Anordnung in Torgau (Räume 22-23). Auch die Alb­

rechtsburg zeigt noch keine entsprechende »raumver­

schwendende« Grundrissfigur.

Dieselbe innovative Grundrissfigur findet sich nun 

im ersten und im zweiten Obergeschoss des Südflügels 

des Wittenberger Schlosses wieder. Hier handelt es sich 

jeweils um die auf diese Weise ausgezeichnete Stube 

(Räume 12 und 24) eines hochrangigen Stubenapparte­

ments, die auf drei Seiten mit Fenstern versehen ist, die 

in den Außenraum und den Hof des Schlosses blicken. 

Ermöglicht wurde diese Qualität jeweils durch den Ein­

schub eines Vorraumes (Räume 11 und 23).

Im ersten und zweiten Obergeschoss wurde die drei­

seitige Freistellung des Baukörpers und seine entspre­

chende Befensterung in einer geringer dimensionierten 

Figur noch einmal wiederholt, in dem die Ostfassade 

des Wittenberger Südflügels einen auskragenden, zwei­

geschossigen Kastenerker erhielt, der entsprechend den 

gängigen Rekonstruktionen ebenfalls auf drei Seiten 

Fenster besessen haben muss. Der Erker ist heute voll­

ständig verschwunden und nur noch anhand der Reste

!34 Der Treppenturm von 1485 wurde 1538 durch den heute 

bestehenden ersetzt (Findeisen/Magirus, Denkmale 

Torgau 1976, S. 127).
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Abb. 25: Burghausen, herzogliche Residenz, Schreibstube des Herzogs im ersten 

Obergeschoss mit Kastenerker mit Blick über das Tal der Salzach, um 1480/83, 

wahrscheinlich unter der Leitung des Hofarchitekten Ulrich Pesnitzer errichtet

seiner Nische erschließbar. Er wurde überhaupt erst vor 

kurzem entdeckt.135

Profane Erker als weiterer Typus eines polyfokalen 

»Blickgenerators« waren damals eine Neuerung im säch­

sischen Schlossbau, die später durch so prominente Bei­

spiele wie dem Erker der kurfürstlichen Wohnräume in 

Torgau von 1544 fortgesetzt wurde. Wo die Anregungen 

für die Neuerung des Kastenerkers in Wittenberg lagen, 

ist zurzeit nicht sicher zu rekonstruieren. Profane Erker 

begannen sich damals im süddeutschen Bereich zu ver­

breiten. So erhielten um 1480/83 die beiden Schreibstu­

ben der herzoglichen Appartements in Burghausen kas­

tenartige Erkervorbauten (Abb. 25).136

Auch in Burghausen wurde in dieser Bauphase üb­

rigens eine Längsteilung des Hauptbaus genutzt, um 

die Hauptstube der beiden ähnlichen Stubenapparte­

ments von Herzog Georg dem Reichen und seiner Ehe­

frau Herzogin Hedwig von Polen an das extreme Kopf­

ende des Baukörpers zu rücken und dem Raum dreisei­

tige Ausblicke über das Tal zu ermöglichen. Die mit der 

kleineren Schlafkammer in Reihe angeordnete Schreib­

stube besaß damit nur eine Fensterfront, die aber durch 

den genannten Kastenerker mit mehrseitigen Ausbli­

cken bereichert wurde. Es wäre zu untersuchen, ob es 

nicht noch weitere solche Parallelen im bayerischen und 

sächsischen Schlossbau dieser Zeit gab und ob der mut­

maßlich ältere Burghausener Bau die sächsischen Lö­

sungen beeinflusst hat.

Weitere mehrseitige Ausblicke besaßen auch die 

herrschaftlichen Appartements in den beiden Ecktür­

men des Wittenberger Schlosses mit ihren je drei Fens 

ternischen, deren Fenster verschiedene Sektoren der 

Schlossumgebung in den Blick nahmen. Der polygo­

nale Grundriss der Räume wurde damit grundsätzlich 

anders genutzt als in den französischen Vorbildern, wo 

m der Regel rechteckige Räume mit einem oder maxi­

mal zwei Fenstern in dem runden Außengrundriss un­

tergebracht wurden.

In Wittenberg stand dem Kurfürsten ein weiterer 

elvedereartiger Raum zur persönlichen Verfügung, die 

rehstube (drehstubleynn), wo er sich handwerklich

B5 Der Erker wurde erst von Anke Neugebauer und Thomas 

Lang erkannt (Neugebauer, Wohnen 2013, hier S.322h 

In der Rechnung von 1494/95 wird Albrecht Maler e t, 

die ußladung auszumalen, was eindeutig auf diesen aut 

zu beziehen ist.

Hoppe, Reiche Herzöge 2013.

r37 Hoppe, funktionale Struktur 1996, S. 121 (Nach em 

Inventar von 1539. Der Raum wurde 1547 abgetragen). 

Neugebauer, Wohnen 2013, hier S. 323- Die Drehstube 

(drehstubleynn wird 1504/05 zum ersten Mal genannt 

(LATh-HStA Weimar, EGA, Reg. Bb 2744. fol. 88r, 

freundliche Auskunft von Frau Anke Neugebauei). 

Unklarheit besteht aber über die Höhenlage des Raumes 

I5I7/IS hat der Maurer Schober an einer kelen ufin c 

über ein drehe stublein gebessert (Ebd., Reg. Bb 2769, 

fol. 6or. Auskunft Neugebauer). Frau Neugebauer nimmt 

entgegen der hier vom Verfasser vertretenden Ansicht an, 

dass sich die kurfürstliche Drehstube im 3- Obergeschoss

betätigte. Der Raum lag entweder in der (schon 1547 

abgetragenen) Spitze des Südwestturms oder in dessen 

dritten Obergeschoss (Abb. 9, Raum 43), das nach Um­

bauten in den Grundzügen noch heute erhalten ist.137 

Hier handelte es sich (unabhängig von der etwas unkla­

ren Höhenlage) um einen weiteren architektonischen 

»Blickgenerator« Schloss, wie er für diese Zeit nördlich 

der Alpen und in einem solchen funktionalen Kontext 

erst selten zu finden war. Auch hierfür gibt es eine mög­

liche funktionale Parallele in einem herrschaftlich aus­

gestatteten Raum in einem Obergeschoss des 1482 neu 

erbauten Hauptturms der Burg von Burghausen mit 

weitem und eindrucksvollem Rundumblick.

Einen weiteren Rückzugsraum besaß Friedrich der 

Weise als hölzernen Einbau in der südöstlichen Fens­

ternische seiner Stube im ersten Obergeschoss des 

Wittenberger Eckturms, bei dem es sich wohl um eine

des SW-Turmes befunden habe. Dies ist schwer mit der 

Angabe eines darüber befindlichen Daches zu vereinbaren. 

Zur Drehstube gehörte irritierenderweise auch eine 

Kammer, deren Lage schwer zu rekonstruieren ist. Der 

Verfasser geht nicht davon aus, dass es sich dabei um den 

Turmraum im 4. OG handelt, der heute noch Reste der 

Wandmalerei aus der Erbauungszeit besitzt (1517/18: 

cammer zcuverteffeln über dem drehestubleynn-, LATh-HStA 

Weimar, EGA, Reg. Bb. 2744, fol. 90V, 92t. Auskunft 

Neugebauer). Gegen die Lokalisation am oberen Ende des 

SW-Turmes spricht die Tatsache, dass die Spindeltreppe, 

die die beiden kurfürstlichen Räume im 1. und 2. OG 

verband, nur weiter in die Stube im 3. OG führte. Von 

dort stellte eine separate Mauertreppe im SO-Sektor der 

Turmmauer den Zugang zur Kammer im 4. OG dar. Ein 

Aufgang weiter von der Kammer nach oben ist im Mauer­

werk nicht zu erkennen (Restauratorische Bestands- und 

Befundaufnahme Maurizio Paul 2015).
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Abb. 26: Wittenberg, Schloss, südliche Treppenanlage, Zustand 2018 

nach der jüngsten Sanierung

Abb. 27: Meißen, Albrechtsburg, Inneres des Großen Wendelsteins, 

1471/75 von Arnold von Westfalen entworfen

Schreibstube handelte, die hier vom Hauptraum mitbe­

heizt wurde. Mit dem Sonderraum der Drehstube oben 

im Turm und der Schreibstube als Separierung von der 

Stube als Empfangsraum griff die Architektur des Wit­

tenberger Schlosses einen neuen funktionalen Raumty­

pus auf, wie er nördlich der Alpen in einem fürstlichen 

Schloss wahrscheinlich erstmals in der Albrechtsburg 

realisiert worden war.138 Wir kennen leider zur Zeit die 

älteren Bauten des Kaiserhofes nicht genügend, wo es 

vielleicht schon entsprechendes gab. Bereits um 1480 

hatte aber der Hof in Landshut mit Sachsen gleichgezo­

gen und wie berichtet entsprechende ofenbeheizte Son­

derräume in den Schlössern von Ingolstadt und Burg­

hausen einrichten lassen. Wie in Meißen gab es dort 

übrigens je einen solchen modernen Sonder- und Rück­

zugsraum für den Fürsten und die Fürstin.139

138 Ein älteres Beispiel einer solchen Nebenstube ist zurzeit 

nur im Hochmeisterpalast der Marienburg nachweisbar 

und erhalten (Herrmann, Hochmeisterpalast 2019).

139 Hoppe, Reiche Herzöge 2013.

140 Freundlicher Hinweis von Anke Neugebauer und Thomas 

Lang (vgL Lang/Neugebauer, Quellenanhang 2015 

sowie Lang/Neugebauer, Nutzung 2017).

141 Z. B. nach: Ferre, Barthelemy d’Eyck 2009, hier S. 124 

(Inventar von Schloss Angers 1471/72).

Neu in Wittenberg war auch die Unterbringung von 

kulturellen Funktionsbereichen bzw. von Hofkünst­

lern im Dachbereich des Südflügels des Kernschlosses, 

also ganz in der Nähe der kurfürstlichen Wohnräume. 

1503 stand dem italienischen Hofmaler Jacopo de’ Bar­

bari im Dachbereich des Südflügels eine Malerstube mit 

Kammer zur Verfügung (später als Druckereistube ge­

nutzt), daneben wohnte der Sekretär Georg Spalatin, 

der auch die mittlerweile im Schloss aufgestellte Bib­

liothek der neugegründeten Universität betreute. Alle 

Räume besaßen ähnlich Ausblicke wie der Kurfürst.140 

Die Nähe des Hofkünstlers und des Sekretärs bzw. Bi­

bliothekars erinnert an die Lage der Arbeitsräume von 

Barthelemy d'Eyck als Hofmaler des kunstinteressier­

ten und selbst literarisch tätigen König Renes von An­

jou im Schloss von Angers Anfang der I47oer-Jahre.141

Großes gestalterisches wie konstruktives Innovati­

onspotential zeigen auch die beiden Treppenaufgänge 

des Wittenberger Schlosses, die die L-förmige Bau­

struktur von zwei Punkten aus erschließen. Die bei­

den Treppenaufgänge unterscheiden sich formal unter­

einander. Während der Aufgang im Süden gedrückte 

spitzbogige Arkaden besitzt (Abb. 26) und damit Bezug 

auf die ältere einheimische Tradition der Gotik nimmt, 

zeigt der nördliche, vermutlich etwas jüngere Aufgang 

rundbogige Arkaden und bezieht sich damit auf neu­

ere Stilentwicklungen. Dies ist aber eine eher äußerli­

che Referenz auf einen sich mutmaßlich von der Go­

tik distanzierenden Baustil. Ungleich bedeutsamer sind 

die innere Gestaltung und der Aufbau der Wittenber­

ger Treppenanlagen.

Als Vorbild für die Wittenberger Aufgänge liegt
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einer der neuen sächsischen Schlosstreppentürme mi 

vorgelegten Lauben nahe, wie er als räumlich und kon- 

struktiv höchst komplexe Schöpfung im ab I471 rn° 

von Westfalen erbauten Großen Wendelstein der Alb­

rechtsburg zu erleben ist.
Mutmaßlich ähnlich kunstvolle Türme hatten auch 

die wettinischen Schlösser in Torgau (i474) und Alten­

burg geziert; diese sind aber später abgebrochen wor­

den.142 * Der Treppenturm der ab 1484 von Friedrichs 

Bruder Erzbischof Ernst errichteten Moritzburg in 

Halle an der Saale ist nur noch in Resten erhalten; die­

ser Aufgang zeigte höchst wahrscheinlich nicht ie e 

ßener Skelettarchitektur. Heute ist damit nur noc er 

detaillierte kunsthistorische Vergleich der Wittenberger 

Treppen mit dem Meißener Treppenturm als Vertreter 

seines Typus möglich. .

142 Der Torgauer Treppenturm wurde von Peter Findeisen un

Heinrich Magirius ergraben und kann stilistisch und

archivalisch Arnold von Westfalen zugewiesen werden.

Findeisen /Magirus, Denkmale Torgau i97^> ^'er 8.169.

M3 Mielke, Treppen 1966. Auch: Bürger, Innovation als

Die Meißener Skelettarchitektur (Abb. 27) steht in 

einer prominenten gotischen Entwurfstradition, ie 

Friedrich Mielke in seiner Geschichte der Treppen au 

kunst überzeugend auf die in ihrer skelettartigen ste 

metzmäßigen Kunstfertigkeit zur Schau geste te u 

ßenaufgänge an mitteleuropäischen Sakralbauten wie 

dem Prager Dom (um 1380), dem Straßburger ünst^ 

(1399) oder dem Ulmer Münster zurückgeführt hat. 

Dort waren mit Peter Parier und Ulrich von Ensingen 

berühmte Werkmeister tätig, deren Kunst im Kirchen­

bau in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ret'os 

pektiv hoch geschätzt wurde und die in Meißen, or 

gau und Weimar nun, soweit wir wissen, erstmals aut 

gleichem künstlerischem Niveau an Profanbauten zu 

sehen war.

Im stilistischen wie konstruktiven Vergleich zeigen 

sich bedeutsame Unterschiede zwischen dem ei e 

ner Typus und den Wittenberger Treppen. Während 

es sich bei dem Meißener Treppenturm wie bei seinen 

Vorbildern im Großen und Ganzen um eine Ske ettar 

chitektur handelt, die die Reduktion der Konstruktion 

auf dünne Steinbahnen und -Stäbe geradezu direkt in 

Szene setzt, so wirken die Wittenberger Treppen mit 

ihrer komplexen Laufführung wie aus einem Mauer­

massiv ausgehöhlt. Die Modulation des Lichtes auf der 

flächigen Mauerwerksgeometrie spielt hier eine vor er 

noch nicht so wirksame, prominente Rolle (Abb. 28).

Die Betonung der Oberflächenvolumina gewölb 

ter oder teilgewölbter Bauten ist durchaus auch schon

im Werk von Arnold von Westfalen und seiner un­

mittelbaren Schüler zu beobachten, etwa in den ohne 

sichtbare konstruktive Notwendigkeit in ihrer Ausdeh­

nung überbetonten gewölbten Fensternischen beim 

Umbau der herrschaftlichen Wohnräume in Schloss 

Rochlitz144 oder an zahlreichen Stellen der Architektur

der Albrechtsburg mit ihren tiefen gewölbten Fenster­

nischen. Auch die neue Art des oberen Raumabschlus­

ses durch Zellengewölbe ohne die gotischen Rippen­

stränge, könnte vermutlich in dieser Weise als neue 

Aufmerksamkeit für die Lichtmodulation verstanden 

werden. Stefan Bürger hat auf das erkennbare gestalte­

rische Interesse Arnolds von Westfalen am differenzier­

ten Spiel des Lichtes auf solchen Oberflächen hingewie­

sen, das über die traditionelle Wölbkunst hinausgeht.145

In Wittenberg wurde bei Entwurf der südlichen 

Treppenanlage besonders virtuos mit diesem neuen sti­

listischen Ideal umgegangen und dabei fast alles vermie­

den, was anderswo an die konstruktive Meisterschaft 

des gotischen Skelettbaus und seinen Tendenzen der 

Entkörperlichung erinnerte. Kürzlich konnte durch res­

tauratorische Untersuchungen wahrscheinlich gemacht 

werden, dass sich die kavernenartig hinaufschrauben­

den Treppenaufgänge wie auch heute wieder in weißen 

Oberflächen zeigten, also auch in der optischen End­

behandlung die kunstvolle Volumenbildung und Licht­

modulation der Architektur betonten (Abb. 29).146

Dass eine solche stilistische Interpretation ein pro­

grammatisches Novum der Wittenberger Treppe erfasst, 

deutet eine typologisch abweichende Treppenanlage aus 

dem kaiserlichen Umfeld an, die stilistisch in dieselbe 

Richtung zielt und damit ebenfalls sich von der goti­

schen Entwurfstradition entfernt. Gemeint ist die um

Abb. 28: Wittenberg, Schloss, südliche Treppenanlage auf Höhe des ersten Ober­

geschosses mit Aufgang zum zweiten Obergeschoss, Zustand 2018 nach der 

jüngsten Sanierung

144

145

Indiz 2010, hier S. 174.

Reuther, Bautätigkeit Rochlitz 2007.

Bürger, MeisterWerk 2011.
146 Freundliche Auskunft von Leonhard Helten und Anke 

Neugebauer.
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Abb. 29: Wittenberg, Schloss, südliche Treppenanlage, Aufgang 

zum zweiten Obergeschoss, Zustand 2018 nach der jüngsten 

Sanierung

Abb. 30: Graz, Stadtburg, Doppelwendeltreppe, um 1500

1500 in der Grazer Kaiserresidenz errichtete berühmte 

Zwillingswendeltreppe (Abb. 30).147

147 Absenger /Legen, Grazer Burg 2011.

148 Böker, Laurenz Spenning 2010, S. 162-170.

149 Hoppe, Albrechtsburg 2007, hier besonders S. 71—73-

Auch in Graz wird die Virtuosität der Treppengeo­

metrie auf höchst individuelle Weise bis zum Extrem ge­

steigert und dem staunenden Besucher entwerferische 

Meisterschaft vorgeführt. Trotzdem aber hat der heute 

unbekannte Architekt in dem kaiserlichen Schloss nicht 

versucht, diese Geometrie als Skelettbau zu inszenieren, 

sondern die Ausbildung der Details zeigt auch hier eine 

auffällige und im Kontext der Erwartungen an die go­

tische Architektur irritierende Betonung von Massivi­

tät und Körperlichkeit, ja im Vergleich zur gotischen 

Baukunst geradezu von eher massiven, schweren und 

rohen Formen. Auch hier spielt die Lichtmodulation 

eine neue prominente Rolle als Stilideal.

Es kann zurzeit nur darüber spekuliert werden, ob 

diese für diese Zeit sehr auffälligen stilistischen Paralle­

len zwischen dem kurfürstlichen Wittenberg und dem 

kaiserlichen Graz etwas mit der Präsenz des Wittenber­

ger Bauherren am Kaiserhof in den späten 1490er Jah­

ren zu tun haben. Verbindungen im Bereich der Bau­

kunst zwischen den Habsburger Territorien und Kur­

sachsen hat bereits Stefan Bürger zur Diskussion gestellt, 

wenn er eine Ausbildung Arnolds von Westfalen an der 

Wiener Bauhütte des Stephansdomes in Betracht zieht. 

In jüngerer Zeit hat Josef Böker Indizien für eine neu­

artige Intellektualität an dieser Bauhütte unter ihrem 

Leiter Lorenz Spenning beigebracht.148 Die spätere Zeit 

ist bislang noch nicht unter diesem Aspekt untersucht 

worden. Ein Vorläufer der Wittenberger Treppengestal­

tung könnte in dem kleineren nördlichen Wendelstein 

der Albrechtsburg gesehen werden, der wohl in den spä­

ten 1470er Jahren entstanden ist. Allerdings bildet hier 

die zentrale Spindel ein durchlaufendes konstruktives 

System im Sinn des Skelettprinzips. Auch an die Haupt­

treppe der Moritzburg in Halle wäre zu denken.

Es muss zurzeit noch als wissenschaftliche Speku­

lation gelten, ob durch die neuartige und im Kontext 

gotischen Entwerfens eigentlich irritierende Betonung 

der Massivität und Lichtmodulation von Mauerbauten 

eine Referenz an eine entsprechende postulierte Mo­

numentalität antiker und in deren stilistischer Nach­

folge stehender romanischer Bauten beabsichtigt war. 

Die illusionierte Architektur antiker Historien in mit­

teleuropäischen Gemälden dieser Zeit deutet genau in 

diese Richtung.149 Parallele Phänomene der Inszenie- 

rung und Wertschätzung entsprechender stilistischer 

Ideale in einzelnen mitteleuropäischen Profanbauten 

besonders im Umfeld humanistisch informierter Höfe 

gehen ebenfalls in diese Richtung. Erkennbare Paralle­

len zu zeitgenössischen Stilidealen in Italien dieser Zeit 

wären genauer zu untersuchen. Hier sind weitere Nach­

forschungen zum überlieferten mitteleuropäischen
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Baubestand dieser Übergangszeit und vergleichend 

Stilanalysen notwendig.

Die erste Bauphase des Wittenberger Schlosses zeig 

wie hier vorgeführt in mehreren Aspekten eine Synthese 

von Intellektualität und gestalterischer Meisterscha t 

des Entwurfs, die dem oben herausgearbeiteten bild ei­

ner sich auf die ältere Tradition des wehrhaften Burst­

sitzes beziehenden Architektur einen weiteren grundle­

genden Aspekt auch auf der semantischen E ene in 

zufügt. Die Architektur präsentiert sich hier geradezu 

demonstrativ als Kunstwerk sui generis, das oc a 'tu 

eile ästhetische Diskurse abzubilden vermag, ie au 

herren positionieren sich damit nicht nur als we r a 

tere Fürsten, sondern auch als im kulturellen ereic 

informierte Herrscher, die im Medium der Aic ite tur 

Ideen einer neuen Zeit aufgreifen.

Ganz kurz vor dem Wittenberger Baubeginn atte 

sich Kurfürst Friedrich vor einer breiten Standesottent- 

lichkeit als veritabler Mäzen der zeitgenössischen hu­

manistischen Literatur profiliert, als er auf dem^ ürn 

berget Reichstag 1487 die Dichterkrönung des Konrad 

Celtis beförderte. Es sollte nicht lange dauei n, is am 

kursächsischen Hof auch in den Bereichen der Ma erei 

und Skulptur dezidierte Vertreter der neuen Richtung 

mit Aufträgen und Ämtern versehen wurden. Auch die 

zwölf Jahre nach dem Beginn des Schlossbaus dann ei 

folgreiche Gründung der Universität in Wittenberg ge­

hört zu einem solchen Programm der Selbstinszenie- 

rung und Modernisierung von Herrschaft im Geist von 

Humanismus und Renaissance. Es war deshalb nur o 

gerichtig, dass Teile des Schlosses der Universität geott- 

net wurden und dass mit einem ambitionierten 1 

Programm in diesem Schloss für die Universität gewor 

ben wurde.150

150 Es kann hier nicht diskutiert werden, ob das bekannte,

1508 schriftlich beworbene Bildprogramm im Schloss doit 

wirklich in dem beschriebenen Umfang existiert hat. Vieles 

spricht aber inzwischen für seine Existenz. Teile lassen sich 

jedenfalls in den Rechnungen vor 1508 und später eindeu­

tig nachweisen (Lang/Neugebauer Quellenanhang 2015,

Nr. 43, mit der älteren Literatur). Erkennbar ist auch in 

dieser Zeit ein neuartiges Interesse an der bildlichen

Ausstattung neuer Bauten besonders unter Friedrichs

Vetter Herzog Georg dem Bärtigen, so bei dem Neubau 

der Freiberger Stiftskirche (Dom), der Ausstattung der

Annaberger Pfarrkirche, der Vollendung der Albrechtsburg 

und der Erweiterung des Dresdener Schlosses durch den

Es stellt sich die Frage nach dem Architekten ie 

ser in Teilen ambitionierten und entwerferisch inno 

vativen Architektur in Wittenberg. Hier waren zwei­

fellos besondere Kompetenzen erforderlich, die ü er 

Handwerkliches deutlich hinausgingen. Das Witten 

Berger Schloss ist nach dem Ausgeführten mit Sicher 

heit nicht als homogener Entwurf einer autonom in 

seinem Metier agierenden Künstlerpersönlichkeit ent 

standen. Einzelne Aspekte der Architektur müssen im 

Kontext des sich als aktives kulturelles Zentrum for­

mierenden Hofes der Brüder Friedrich und Johann 

entwickelt worden sein, ohne dass sich genauer Zeit­

ablauf und das involvierte Personal heute noch vollstän­

dig angeben lassen. Am Ende muss allerdings ein erfah­

rener Architekt und ausgebildeter Werkmeister den hier 

behandelten ersten Bauabschnitt entworfen und gelei­

tet haben. Für die kunstvolle und architektonisch an­

spruchsvolle Schlosskapelle des zweiten Bauabschnit­

tes war dies der damals hoch geschätzte und erfahrene 

Architekt und Werkmeister Konrad Pflüger (um 1450 - 

1506/1507), der in der Kunstgeschichte relativ gut be­

kannt ist und der als Fachmann für anspruchsvolle Ein­

wölbungen und sakrale Bauten hier mit der richtigen 

Aufgabe betraut war.151

In Bezug auf die Bauphase des zuerst begonnenen 

L-förmigen Wittenberger Kernbaus ist die Lage nicht 

so eindeutig. In den Bauakten ist mehrfach und durch­

gehend ein Meister Klaus verzeichnet. Lange hat man 

spekuliert, ob es sich um den Leipziger Werkmeister 

Klaus Roder gehandelt haben könnte.152 Erst kürzlich 

hat Matthias Donath vorgeschlagen, den in Wittenberg 

genannten Meister Klaus mit dem auch sonst als Per­

son inzwischen zumindest ansatzweise greifbaren Klaus 

Kirchner zu identifizieren, der wohl 1494 verstarb.153 

Meister Klaus Kirchner war vermutlich ein Schüler, 

vielleicht sogar ein Verwandter von Arnold von West­

falen und folgte ihm nach dessen Tod um 1481 im Amt 

des Dombaumeisters für Meißen. In dieser Position war 

er nicht nur für Sakralbauten zuständig, sondern dürfte 

auch größeren Einfluss auf das profane Baugeschehen 

in dem kleinen bischöflichen Territorium ausgeübt ha­

ben, auch wenn es hier zu keiner ähnlichen Bildung ei­

nes eigenen Bauamtes wie im Kurstaat gekommen ist.154 

Kirchner könnte 1491 für den Entwurf des aufwändi­

gen Bischofsschlosses in Wurzen als vollständigen Neu­

bau verantwortlich gewesen sein, das er aber ebenso wie 

Wittenberg nicht vollenden konnte (Abb. 31).155

Zwar ist die Identifikation des nur den Vornamen 

bekannten Wittenberger Meisters mit diesem in einer 

verantwortungsvollen Position befindlichen offiziel­

len Werkmeister zunächst nur eine Hypothese. Diese 

lässt sich aber gut mittels einer formalen und stilisti­

schen Analyse der infrage kommenden Bautengruppe, 

dem Süd- und Westflügel des Wittenberger Schlosses 

und dem Entwurf des Wurzener Schlosses untermau­

ern. Die beiden Bauten zeigen, wie für das Wittenberger

Georgenbau: Strieder, Traum Göttern 2005, S. 25—34.

151 Zu Konrad Pflüger zuletzt: Bürger, Technologie Form 

2010, S. 193-215; Wenzel, Architekten Baumeister 2011, 

S. 106-113.

152 So: Bellmann ZHarksen /Werner, Denkmale 1979.

153 Donath, Meister Arnolds 2007, Bd. 8, S. 103—107, hier

S. 105.

154 Zur frühen Professionalisierung und Bildung fürstlicher 

Baumämter nördlich der Alpen siehe nun: Hurx, Ar- 

chitecture as profession 2007.

155 Zum Wurzener Schloss grundlegend, allerdings ohne 

Erörterung eines entwerfenden Architekten: Kavacs/ 

Oelsner, Schloss Wurzen 2015, S. 94—114.
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Abb. 31: Wurzen, Bischofsschloss, Grundriss des ersten Obergeschosses mit der bischöflichen Wohnung auf der linken (östlichen) Seite, 

Klaus Kirchner zugeschrieben, ab 1491

Schloss bereits näher ausgeführt, in signifikanten Berei­

chen stilistische Differenzen zur Architektur der älteren 

Albrechtsburg. Wo sich Arnold von Westfalen um eine 

gestalterische Synthese aus gotischem Skelettbau und 

einer neuen optischen Betonung der Mauermasse be­

mühte, dominiert in Wittenberg und in dem etwas jün­

geren Wurzen eher ein extremer Pol: die Zurschaustel­

lung der Massivität der Mauern und die Aufgabe von 

Grundprinzipien des Skelettbaus (Abb. 32).

Wie in Wittenberg zeigt auch das Wurzener Bi­

schofsschloss eine Kombination von gewölbten Reprä­

sentationsräumen (Abb. 33) und solchen mit flachen 

Holzdecken, etwa in der bischöflichen Schlafkammer. 

Die neue Betonung der Massivität des Mauerwerkes 

konnte also nur in bestimmten Bereichen zum Tra­

gen kommen. In Wittenberg sind es die größeren zwei 

Haupttreppen in den Gebäudeecken, die sich schein­

bar, wie beschrieben, quasi durch ein Mauermassiv boh­

ren. In Wurzen ist diese Bauweise unter anderem in den 

Treppenläufen, die sich in den dicken Mauermassiven 

befinden, realisiert worden. Hier zeigt sich deutlich eine 

neue Auffassung von der Rolle des Mauerwerkes bei der 

Gestaltung repräsentativer Treppenaufgänge, für die es 

vor 1471 in Sachsen wenig unmittelbare Vorbilder gab.

Das Wittenberger Schloss und der Schlossbau in 

Wurzen zeigen darüber hinaus in vergleichbarer Weise 

jene bewohnten Rundtürme, wie sie etwas früher in 

Sachsen zur Mode geworden waren. Nun werden auch 

hier besonders dicke Mauern aufgeführt und die Tur­

minnenräume mit den herrschaftlichen Wohnräumen 

verbunden bzw. diese direkt dort hinein verlegt. Von 

Bedeutung für die Zuschreibung der genannten Bau­

ten an einem Architekten könnte zudem die Beobach­

tung sein, dass auch in Wurzen jene Bevorzugung der 

herrschaftlichen Stube und ihres dreiseitig inszenierten 

Ausblick durch die Vorschaltung eines Zugangsraumes 

ermöglicht wurde, wie er für Wittenberg als Innovation 

identifiziert wurde.

Im ersten Obergeschoss des Wurzener Schlosses be­

fand sich die herrschaftliche Stube im westlichen Eck­

turm, und ein zellengewölbter Vorraum (Abb. 34) wurde 

auf Kosten der Grundfläche der angrenzenden flachge' 

deckten Schlafkammer eingefügt. Allerdings lässt sich 

diese Neuerung nach heutigem Kenntnisstand schon in 

den mittleren I48oer-Jahren im Torgauer Schloss grei' 

fen und es ist nicht ganz klar, ob sie hier auf Konrad 

Pflüger oder auf Claus Kirchner zurückgeht, der in den 

Torgauer Rechnungen erst ab 1488 greifbar ist.156

156 Donath, Meister Arnolds Familie $.105.

Aus der bischöflichen Stube in Wurzen führte eine 

direkte Treppe in der Mauerdicke in einen Raum i111
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Abb. 32: Wurzen, Bischofsschloss, Gratgewölbe im Bereich der Küche im 

Kernschloss, Klaus Kirchner zugeschrieben, ab 1491

Abb. 34: Wurzen, Bischofsschloss, Vorraum vor der bischöflichen 

Stube im ersten Obergeschoss (Blick zum Mittelsaal), Klaus 

Kirchner zugeschrieben, ab 1491

Turmerdgeschoss. Vielleicht handelt es sich ier u 

eigentlich zu erwartende Schreibstube des Bise o s, vo 

der er einen vielgestaltigen Ausblick sowo in en 

des Schlosses als auch in die Umgebung ge a t 

Es wäre zu prüfen, ob auch die nur partie aus te 

Zeit erhaltene Architektur der beiden anderen isc 

liehen Schlösser in Meißen und Stolpen ebenfalls so - 

ehe Auffälligkeiten zeigte. ,

In Wittenberg endete das Wirken von Klaus Kirc - 

ner, sollte er hier als der Entwerfer akzeptiert werden, 

mit Sicherheit mit der ersten Bauphase. Dass rie ric 

der Weise nicht nur eine einzige Art von Aic ite tu 

schätzte, zeigt die darauffolgende Anstellung des aereits 

anderswo schon erprobten Klaus Pflüger, der wie eiun 

für ganz andere Kunstfertigkeiten stand und als Experte 

für spätgotische Wölbbauten einem anderen Entwur s 

Stil zuzuschreiben war.

Das Wittenberger Schloss entpuppt sic aus 

spektive neuer Fragestellungen und einer ^r'',elte 

kunsthistorischen Methodik als früher un e e , 

der Protagonist der Renaissancearchitektur in 

europa. Der Bau ist sowohl Ausdruck aktue er po 

scher und kultureller Neupositionierungen ■’e'nel * 

herren als auch Beleg einer neuartigen Inte e tua 1  

als Basis fürstlicher Kunstpatronage. Das ab dem ec i 

nungsjahr 1489/90 begonnene Wittenberger Schloss is 

nur wenig jünger als die ebenso epochemachen en tu 

stilistisch und konzeptionell verwandten .

die Albrechtsburg über Meißen, die herzog ic e 

denzburg in Burghausen oder die erneuerten 

schlosser von Pürglitz (Krivoklat) oder in Frag- ie 

tere Forschung hat die Architektur der norda pinen 

naissance in der Regel erst nach der Jahrhundertwen

Obergeschoss, Klaus
Abb 33: Wurzen, Bischofsschloss, Mittelsaal im ersten 

Kirchner zugeschrieben, ab 1491
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oft mit der Familienkapeile der Fugger in Augsburg, be­

ginnen lassen.157 Wichtige und zukunftsträchtige stilis­

tische und konzeptionelle Neuerungen am Ende des 15. 

Jahrhunderts — vor allem im Rahmen der fürstlichen 

Profanarchitektur — blieben damit jedoch für ihre Ge­

samtgeschichte unberücksichtigt.

157 Beispielsweise: Hitchcock, Architecture 1981. Interessan­

terweise ist die um 1506/12 anzusetzende innovative 

Architektur der Augsburger Fuggerkapelle auf ähnliche 

Weise wie das Wittenberger Schloss realisiert worden, 

nämlich durch einheimische Kräfte, die hier mit Hilfe 

anzunehmender externer Beratung eine neue Formenspra­

che entwickelten. Viel hat die These für sich, dass der Bau 

handwerklich durch die lokale Großwerkstatt des Burk­

hard Engelberg ausgeführt wurde; initiale Ideen von 

Albrecht Dürer für die Gestaltung der Architektur sind 

nicht unwahrscheinlich (Bischoff, Burkhard Engelberg 

1999, hier zur möglichen Rolle Engelbergs in Bezug auf die 

Fuggerkapelle S. 124—134; Bushart, Fuggerkapelle 1994 

zur möglichen Rolle Dürers).

158 Vgl. Bürger, Gewölbe Bd. 3, 2007; Bürger, Fremd­

sprache Spätgotik 2017.

Die für den Status bezeichnenden architektoni­

schen Neuerungen wurden in Wittenberg im Bereich 

der Baukunst vollständig durch einheimische Kräfte re­

alisiert. Die den Renaissancecharakter prägenden neuen 

Ideen wie die Inszenierung des Ausblicks und die retro­

spektive Stilwahl gelangten nach allem, was man zur­

zeit weiß, durch auf neue Weise gebildete Persönlich­

keiten außerhalb der Baukunst an den sächsischen Hof 

und wurden dort mit vorhanden schöpferischen Poten­

tialen der blühenden spätgotischen Baukultur synthe­

tisiert. Bei den Personen mit neuen Rollen handelt es 

sich besonders um das Netzwerk der frühen Humanis­

ten nördlich der Alpen, unter denen sich neben eini­

gen Italienern zahlreiche Deutsche befanden, die in der 

zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts aus verschiedenen 

Gründen in Italien studiert hatten. Der 1469 bestallte 

kursächsische Rat Heinrich Stercker von Mellerstadt ist 

ein Beispiel dafür. Als Brückenfiguren (Johannes Helm­

rath) zwischen den Kulturräumen waren diese hoch ge­

bildeten Persönlichkeiten Träger des Wissenstransfers 

und brachten grundlegend neue Ideen in ihre Heimat 

zurück. Ein Bau wie das Wittenberger Schloss ist des­

wegen letztendlich ein Produkt einer komplexen perso­

nellen Konstellation und Kooperation.

Dass diese intendiert innovative Architektur auch 

intensiv und geradezu stolz die meisterhaften Leistun­

gen der einheimischen gotischen Architektur vorführt, 

hier vor allen Dingen den Gewölbebau und die zuvor in 

der Regel am Sakralbau erprobte Kunst der monumen­

talen Steintreppe,158 ist allgemein typisch für fast die 

gesamte mitteleuropäische Renaissance und nicht nur 

dort ein gängiges Phänomen der eigenständigen Verar­

beitung von Vorbildern und Anregungen. Es handelt 

sich dabei nicht um einen stilistischen Widerspruch, 

wie ihn die ältere Kunstgeschichte an der Grenze zwi­

schen Mittelalter und Neuzeit gesucht hat.159

Während einzelne profane Bauteile des Wittenber­

ger Schlosses einen damals mutmaßlich mit der An­

tike in Verbindung gebrachten neuen Monumentalstil 

anstrebten, wurde die sakrale Sphäre im Schloss durch 

die modernste und kunstvollste Architektur in der spät­

gotischen Tradition ausgezeichnet.160 Das Schloss der 

Brüder Friedrich und Johann von Sachsen scheint da­

mit eine bewusste stilistische Differenzierung zwischen 

einzelnen profanen Bauteilen und der Kapelle zu ent­

wickeln. Unterschiedliche neu- oder weiterentwickelte 

Stile konnten nebeneinanderstehen und sind kein Zei­

chen geschmacklicher Indifferenz, sondern damals ge­

radezu Ausweis eines neuen Bewusstseins und Bildungs­

niveaus für Stildifferenzen und unterschiedliche Aus­

drucksmöglichkeiten der Künste. Die multimodale 

Formensprache und damit ästhetische Vielfalt erscheint 

von nun ab als ein wesentliches Charakteristikum der 

Architektur der frühen wie späteren mitteleuropäischen 

Renaissance.161 Das entspricht schon lange entwickel­

ten, aber in wissenschaftlichen Diskurs oft vernachläs­

sigten kunsthistorischen Modellen von bewusst wähl­

baren und schätzbaren Modi der Gestaltung.162

Solche Phänomene des Stilpluralismus und der mo­

dalen Anwendung von Motivkreisen von Gotik und 

Antike werden in Mitteleuropa von der Forschung oft 

unter dem modern formulierten Begriff der,Nachgotik' 

adressiert. Traditionell lässt man diese .Nachgotik' erst 

in den I53oer-Jahren beginnen, so wie es auch Hermann 

Hipp in seiner grundlegenden und umfangreichen Stu­

die zum Einsatz gotischer Motive in der Renaissancee­

poche gehalten hat.163 Es wäre zu überlegen, ob man 

das zugrundeliegende Phänomen nicht schon früher, 

etwa in der Entstehungszeit des Wittenberger Schlosses, 

einsetzen lassen sollte. Denn nun standen mit der An­

kunft neuer Ideen und Stilideale Bauherren, Bauherrin' 

neu und ihren Architekten in Mitteleuropa bislang un­

bekannte formale Optionen bereit, die die in der Folge 

für die sogenannte Nachgotik typische Bedeutungsauf- 

ladung einzelner Baumotive und gestalterische Vielfalt 

der Gesamtanlage ermöglichten und eine neue Sprach­

macht und ästhetische Qualität der Architektur der eu­

ropäischen Renaissance schufen.

159 Zu diesem Problemfeld in der Architekturgeschichte: 

Hoppe, toward a >thick< description of style 2011.

160 Zum zeitgenössischen Begriff des Modernen im Feld der 

niederländischen Kunst: De Jonge, Style and Manner 2008,

161 Beispielsweise: Kavaler, Gothic Netherlands 2000,

S. 226-251; Belozerskaya, Rethinking 2002; Günther, 

Schritte Neuzeit 2003, S.30-87; Kavaler, Renaissance 

Gothic 2006, S. 1-46; Smith, Renaissance 2004.

162 Auf das Problemfeld Modus und Stil kann hier nur 

kursorisch eingegangen werden: Bialostocki, Barock Stil 

1981, S. 106-141; Suckale, Stillagen 1980, Bd. 4., S.175- 

183, auch in Suckale, Schriften Mittelalters 2003, hier 

8.257—286; Bröckle, Stil 2003, Bd. 5, S. 665—688; 

Locher, Stil 2003, S. 335—340.

163 Hipp, Nachgotik, 1979, Bde. 3; vgl. Hipp, Nachgotik 

Deutschland 2008, S. 14-46.


